
Auf  dem  K2  der  Liedkunst:
Konstantin Krimmel und Daniel
Heide  mit  einem  Schubert-
Mahler-Programm in Hamm
geschrieben von Anke Demirsoy | 5. November 2024

Konstantin  Krimmel  (31),  Bariton  deutsch-rumänischer
Abstammung,  zählt  zu  den  besten  Liedsängern  unserer  Zeit
(Foto: Daniela Reske)

Vor dieser Stimme möchte man kapitulieren. Die professionelle
Kritiker-Distanz einfach mal aufgeben. Nicht länger leugnen,
was sich hartnäckig in die Gedanken drängt, wohl wissend, dass
Künstler so wenig miteinander verglichen werden sollten wie
Äpfel  mit  Birnen.  Konstantin  Krimmel  durchbricht  unsere
Gegenwehr. Der Bariton deutsch-rumänischer Abstammung singt so
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mühelos und klar, dass uns Fritz Wunderlich durch den Kopf
spukt, obwohl der als Tenor eine andere Stimmlage hatte (und
sowieso einzigartig war).

Mit einem Liederabend im Gustav-Lübcke-Museum in Hamm zwingt
Krimmel uns zum Offenbarungseid: Vor der Natürlichkeit, dem
Fluss  und  Farbenreichtum  dieser  erlesenen  Baritonstimme
strecken wir die Waffen. In einem Atemzug mit ihm muss der
nicht  minder  exquisite  Liedpianist  Daniel  Heide  genannt
werden,  unter  dessen  Fingern  sublime  Stimmungsbilder,  aber
auch Dramen und Schauergeschichten entstehen, sobald er die
Tastatur nur anrührt.

Reichlich Weltschmerz tönt durch die Lieder von Franz Schubert
und Gustav Mahler, die Krimmel und Heide für dieses Programm
ausgewählt haben. Wanderschaft und Mondnächte und unglückliche
Liebe, mithin tief romantische Leitmotive spiegeln sich in
Versen von Goethe und Schiller, Hölty und Seidl und natürlich
Schmidt von Lübeck. Letzterer wäre heute womöglich vergessen,
hätte Schubert aus seinem Gedicht „Der Wanderer“ nicht ein
Lied von ikonischer Bedeutung geformt.
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Im  Duo  kaum  zu  übertreffen:  Konstantin  Krimmel  und
Liedpianist Daniel Heide (Foto: Guido Werner)

Mit den Worten „Ich komme vom Gebirge her“, setzt Krimmel ein,
leise,  nachdenklich,  traumverloren,  während  der  Klavierpart
dunkle Täler eröffnet. Im Subtext schwingt ein halbes Dutzend
unausgesprochener Fragen mit: „Wo bin ich? Was tue ich hier?
Wie bin ich hierhergekommen?“ Man könnte sich ganze Romane
dazu ausdenken, aber Krimmel singt mit größter Schlichtheit,
mit  nachgerade  kindlichem  Staunen  und  einer  zart-tenoralen
Farbe, die nach Unschuld klingt.

Damit ist der Ton gesetzt. Wir sind im Reich des Kunstlieds,
wo jede Empfindung, jede noch so feine Regung des Herzens
Widerhall  findet.  Wir  sind  bei  Franz  Schubert  und  Gustav
Mahler, die Schmerz in ewige Schönheit transformierten. Und
wir  sind  bei  Konstantin  Krimmel  und  Daniel  Heide,  die  an
diesem  Abend  höchste  Erwartungen  übertreffen,  die  uns
mitnehmen auf die erhabenen Gipfel der Kunst, auf den K2 des
Liedgesangs.

Unmöglich  zu  sagen,  in  welchem  Register  Krimmels  lyrisch-
bewegte,  technisch  phantastische  Stimme  am  stärksten  ist.
Warm, sonor, beseelt klingt seine Mittellage, die Höhe ist
klar und fragil, beinahe knabenhaft rein. Die Melancholie von
„Wanderer  an  den  Mond“  erhält  einen  trostvollen  Schmelz,
„Schäfers Klagelied“ schwelgt in den Farben von Sehnsucht und
Resignation. Es gibt derzeit kaum ein anderes Lied-Duo, das
aus  der  Reduktion  solchen  Reichtum  gewinnt,  das  aus  der
Nussschale ein Universum steigen lässt. Wenige Noten genügen,
um „Wanderers Nachtlied“ in die Weite des Himmels entschweben
zu lassen.



Konstantin  Krimmel  ist
Ensemblemitglied  an  der  Bayerischen
Staatsoper in München, wo er derzeit
etliche  Mozart-Partien  singt  (Foto:
Florian Huber)

Schärfere Expressivität und einen größeren Tonumfang verlangen
Gustav  Mahlers  „Lieder  eines  fahrenden  Gesellen“.  Aber
Krimmel,  Ensemblemitglied  der  Bayerischen  Staatsoper,  hat
damit keinerlei Schwierigkeiten. Mühelos füllt seine Stimme
den Raum. Mit Ironie, ja einem Hauch von Sarkasmus unterläuft
er den volksliedhaften Ton von „Ging heut morgen übers Feld“.
Dieser  Sänger  und  dieser  Pianist  sind  zu  klug,  um  den
Schmerzensklang von „Ich hab‘ ein glühend Messer“ künstlich zu
dramatisieren oder theatralisch aufzuladen. Das Lied bleibt

https://www.revierpassagen.de/135225/auf-dem-k2-der-liedkunst-konstantin-krimmel-und-daniel-heide-mit-einem-schubert-mahler-programm-in-hamm/20241105_1146/konstantin-krimmel_04_c-flo-huber


authentischer Ausdruck tiefer Qual.

Nach der Pause gerät „Die Bürgschaft“ von Friedrich Schiller
zu  einer  rund  17minütigen  Ballade  mit  schaurigen
Zwischentönen. Daniel Heide und Konstantin Krimmel gönnen uns
Sturm und Drang vom Feinsten. Bildstark, fast wie ein Film
läuft Schillers Geschichte von freundschaftlicher Liebe und
Treue vor uns ab. Trotz vieler Tempowechsel wirkt alles wie
aus einem Guss. Krimmels Stimme reicht jetzt in Bassregionen
hinab, erreicht spukhafte Schwärze und hinreißendes Volumen.

Zwei Tage vor dem Tag, an dem Donald Trump möglicherweise zum
zweiten Mal zum Präsidenten der USA gewählt wird, klingt der
Überdruss von „Totengräbers Heimweh“ leider allzu vertraut.
„Oh Menschheit! Oh Leben! Was soll’s! Oh was soll’s!“ singt
Konstantin Krimmel, wie von Ingrimm und Abscheu geschüttelt.
Empörung gegen die Unbarmherzigkeit der Götter formuliert er
in  Goethes  „Prometheus“:  anklagend,  rebellisch,  mit  der
Bitterkeit des Enttäuschten. Da macht einer die Faust in der
Tasche.

Doch auf solchem Schlusston soll die Sternstunde nicht enden.
Krimmel und Heide gönnen ihrem Publikum zwei Zugaben: zunächst
Schuberts  Vertonung  von  Goethes  „Willkommen  und  Abschied“,
dann seine „Litanei auf das Fest Allerseelen“ (D 343), die uns
zum  Abschluss  in  eine  warme  Decke  hüllt:  schimmernd,
trostvoll,  in  sanften  langen  Bögen.

(Informationen: www.konstantinkrimmel.com)

Auf ein Neues: Museum in Hamm
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würdigt  den  Künstler  Otmar
Alt (80)
geschrieben von Bernd Berke | 5. November 2024

Tierwelt in kraftvollen Farben: Blick in eine besonders
kindgerechte Abteilung der Ausstellung über Otmar Alt.
Bilder  und  Objekte  werden  hier  extra  bodennah
präsentiert.  (Foto:  Bernd  Berke)

Nein, es herrscht in Westfalen kein Mangel an Ausstellungen
des Künstlers Otmar Alt: Von Ende 2013 bis zum März 2014 gab’s
einen „Rückblick und Ausblick“ auf Schloss Cappenberg. Von
April bis September 2018 lud das Haus Opherdicke (Holzwickede)
in die „Fabelhaften Zauberwelten“ des vorwiegend farbenfrohen
und weithin populären Malers, der auch dekorative Elemente
nicht scheut, aber keineswegs darauf reduziert werden kann.
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Auch  etliche
Glasobjekte  gehören
zum Umfang der Schau.
(Foto: Bernd Berke)

Jetzt, nachträglich zu seinem 80. Geburtstag (*17. Juli 1940),
kommt seine Wahlheimat Hamm selbstverständlich nicht um eine
Würdigung herum. „Das Leben ist ein Versuch“ heißt (einem
Ausspruch  Otmar  Alts  folgend)  die  von  Diana  Lenz-Weber
kuratierte Retrospektive im Gustav-Lübcke-Museum, die mit rund
150 Exponaten von den Anfängen in den frühen 1960er Jahren bis
in die unmittelbare Gegenwart reicht – am Ende des Rundgangs
sieht man drei „Corona-Bilder“, das letzte davon unvollendet.

Demnächst mehr dazu – hier und an anderer Stelle.

Otmar Alt – „Das Leben ist ein Versuch“. Gustav-Lübcke-Museum,
Hamm, Neue Bahnhofstraße 9. Vom 11. Oktober 2020 bis zum 7.
März 2021. Di-Sa 10-17, So 10-18 Uhr. www.museum-hamm.de
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Mit  schnellem  Stift  Momente
im  Prozess  skizzieren  –
Gerichtszeichnungen als rares
Ausstellungsthema in Hamm
geschrieben von Bernd Berke | 5. November 2024

Stefan  Bachmann:  Moment  aus  dem  Kachelmann-Prozess
(2010/2011)  –  mutmaßliches  Opfer  und  Angeklagter,
zwischen  ihnen  Geräte  für  eine  gerichtliche  Video-
Aufzeichnung.

Kaum  zu  glauben:  Schon  seit  200  Jahren  besteht  das
Oberlandesgericht  (OLG)  in  Hamm.  Anno  1820  ordnete  der
preußische  König  Friedrich  Wilhelm  III.  die  Verlegung  von
Kleve in die westfälische Stadt an. Groß feiern kann man das
Jubiläum heuer nicht, da ist Corona vor. Doch geht der Anlass
auch nicht spurlos vorüber: So sind jetzt im Hammer Gustav-
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Lübcke-Museum rund 80 Gerichtszeichnungen zu sehen – Beispiele
für ein ganz eigenes künstlerisches Genre und selten genug
Ausstellungsthema.

Die Studioschau wirkt auf den ersten Blick eher unscheinbar,
sie  wartet  aber  mit  zeichnerischen  Vergegenwärtigungen
spektakulärer Prozesse auf, so etwa mit dem Verfahren, bei dem
der  Wettermoderator  Jörg  Kachelmann  sich  wegen  angeblicher
Vergewaltigungen  verantworten  musste  –  und  schließlich
freigesprochen wurde. Martin Burkhardt, der wohl aktivste und
gefragteste Gerichtszeichner der Republik, hat einige markante
Szenen  aus  dem  Prozessverlauf  in  aller  nötigen  Diskretion
festgehalten  –  von  der  Aussage  einer  Zeugin  bis  hin  zum
Porträt  des  Angeklagten.  Auch  Yann  Ubbelohde  und  Stefan
Bachmann  haben  Momente  dieses  Prozesses  zeichnerisch
festgehalten, jeweils mit anderen Ansätzen. Bo Soremsky hat
aus dem Geschehen sogar eine interaktive Arbeit destilliert,
die im Stile einer Graphic Novel deutlich über die bloßen
Tatsachen hinausgreift.

In  den  Gründungsjahren  der  Bundesrepublik  waren  noch
Filmaufnahmen im Gericht erlaubt, seit 1964 heißt es jedoch
„Fotografieren  verboten!“  Diesen  Titel  trägt  nun  auch  die
Hammer Ausstellung. Ohne das Film- und Fotografierverbot gäbe
es  ja  die  Gerichtszeichnung  nicht.  Man  kennt  die  weithin
üblichen Fotos und Filmschnipsel, die die kurzen Momente vor
Verfahrensbeginn zeigen: Die Angeklagten halten sich zumeist
Aktenordner  vors  Gesicht,  man  sieht  nur  die  Anwälte,  die
zuweilen nicht unfroh sind, wenn sie „prominent“ in den Medien
auftauchen.  Nach  diesen  eher  nichtssagenden  Schnappschüssen
aber lautet das Gebot: Kamera aus!

Es bleibt also eine Lücke in der Berichterstattung, die nicht
einmal durch noch so brillante Texte geschlossen werden kann.
Bei einigen Prozessen möchte sich die Öffentlichkeit eben eine
genauere visuelle Vorstellung von typischen Momenten, Gesten
und Gesichtern machen. Es ist nicht nur blanker Voyeurismus,
sondern mag auch der Wahrheitsfindung dienen. So kommt es,



dass  just  die  Fernsehanstalten  Haupt-Auftraggeber  für  die
Gerichtszeichnungen  sind,  die  in  angespannter  Situation
relativ  schnell  entstehen  und  sich  am  tagesaktuellen
Redaktionsschluss  orientieren  müssen  (darin  der  Karikatur
vergleichbar,  die  aber  eine  völlig  andere,  ja  fast
gegenteilige Aufgabe hat). Printmedien drucken hingegen nur
noch sehr selten Gerichtszeichnungen ab.

Der Zeichner oder die Zeichnerin, in aller Regel graphisch
gründlich  ausgebildet,  manchmal  auch  auf  Grundlage  eines
langen Kunststudiums arbeitend, sitzen also im Gerichtssaal
und fertigen mit recht raschem Bleistift-Strich ihre Prozess-
Ansichten,  die  sie  hernach  meist  noch  kolorieren  und  mit
Fineliner-Stift  umreißen.  Dann  kommen  schon  die  eiligen
Kamerateams und filmen die Zeichnungen ab.

Und siehe da: Diese Zeichnungen haben eine andere Intensität
und Unmittelbarkeit als die meisten Film- oder Fotoaufnahmen
aus dem Justizwesen. Da die Zeichner im Saale sitzen, fühlt
man sich durch ihre Skizzen auch perspektivisch oft mitten ins
Prozessgeschehen versetzt. Hinzu kommt das subjektive Moment,
das – bei allem Bemühen um neutrale Dokumentation – dennoch
insgeheim gegenwärtig ist. In Einzelfällen (sog. Wörz-Prozess)
verdichten  sich  Zeichnungen  auch  zu  stillen  Dramen,  so
beispielsweise  in  der  Gestalt  des  Vaters  einer  ermordeten
Frau, der sichtlich als gebrochener Mann in den Zeugenstand
tritt. Ein bewegendes, Mitleid erregendes Bild.



Martin Burkhardt: Rocker-Prozess in Kaiserslautern. Der
Gerichtssaal  wurde  eigens  umgebaut,  Panzerglas  und
Stahldornen  trennten  den  Zuschauerraum  von  den
Verfahrensparteien.

Ganz  anders,  nämlich  sozusagen  explosiv  und  potentiell
gewaltgeneigt, erschien die Stimmungslage bei einem Rocker-
Prozess  um  „Hells  Angels“-Mitglieder,  bei  dem  Teile  des
(eigens  umgebauten)  Saales  mit  bedrohlich  wirkenden  Bikern
angefüllt  waren.  Und  wieder  anders,  atmosphärisch  geradezu
gediegen,  die  Bilder  vom  Verfahren  gegen  den  damaligen
Bundespräsidenten Christian Wulff, das sich um Vorteilsnahme
und Korruption rankte und mit Freispruch endete. Als eher
kurioses Einzelstück sieht man noch ein Gerichtsporträt des
Sängers Heino, der in ein Schadenersatz-Verfahren um abgesagte
Auftritte verwickelt war.
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Cony Teis: Prozess gegen die „Gladbecker Geiselgangster“
–  hier  der  Angeklagte  Hans-Jürgen  Rösner  mit  seinem
Finger-Tattoo („L-O-V-E“).

Manche Skizzen gelangen auch schon mal in die ARD-Tagesschau
oder in die heute-Nachrichten des ZDF. Dennoch verdienen die
freischaffenden  Gerichtszeichner  nicht  übermäßig  viel.  Der
übliche Tagessatz liegt bei rund 500 Euro plus Spesen. Große
Prozesse und somit lohnende Aufträge gibt es beileibe nicht
alle Tage. Und wie sieht es mit Verkäufen aus? Ganz schlecht.
Ein  Kunstmarkt  für  Gerichtszeichnungen  existiert  praktisch
nicht. Hamms Museumsleiter Ulf Sölter hat sämtliche Exponate
von den Urhebern selbst erhalten. Nur ganz vereinzelt soll es
Anwälte  geben,  die  Gerichtszeichnungen  in  ihren  Kanzleien
aufhängen. Keine üppigen Geldquellen also. Martin Burkhardt
ist denn auch der einzige, der von Gerichtszeichnungen lebt,
die  weiteren  künstlerischen  Leihgeber  betreiben  ihr
Gerichtsmetier  lediglich  als  Nebentätigkeit.

Ein Sonderfall ist die Kölner Künstlerin Cony Teis, die zwar
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einst große Prozesse begleitet hat (Beispiele in der Hammer
Auswahl: die Gladbecker Geiselnehmer Rösner und Degowski, der
Kinderschänder  Dutroux),  inzwischen  aber  längst  zur
international  beachteten  freien  Kunstszene  zählt  und
Gerichtssäle nicht mehr aufsucht. Das gewiss auch für Zeichner
seelisch sehr belastende Dutroux-Verfahren und andere haben
sie  bewogen,  ein  hauchzartes  und  im  leisesten  Luftzug
wandelbares  Mobile  mit  Täter-  und  Opfer-Porträts  auf
transparenten Folien zu entwerfen. Teis‘ Werk mit dem Titel
„Justitia“  ist  als  genuin  künstlerisches  Statement  und
gleichsam als Summe, Vertiefung und Überhöhung ihrer vielen
Gerichtszeichnungen in dieser Ausstellung zu sehen. Spätestens
hier sollte man innehalten, um über die Unwägbarkeiten oder
auch Untiefen von Recht und Gerechtigkeit nachzusinnen.

„Fotografieren verboten! Die Gerichtszeichnung“. Ausstellung
zur 200-Jahr-Feier des Oberlandesgerichts Hamm. Gustav-Lübcke-
Museum, Hamm, Neue Bahnhofstraße 9. – Bis 3. Januar 2021. Di-
Sa 10-17, So 10-18 Uhr. Ein Katalog kommt erst im September
heraus. www.museum-hamm.de

„Mammuts mag jeder!“ – Hammer
Ausstellung  versetzt  uns  in
die letzte Eiszeit und ihre
Tierwelt
geschrieben von Bernd Berke | 5. November 2024
Ein „Bildungs-Erlebnis“ versprechen die Veranstalter der neuen
Hammer  Ausstellung  „Eiszeit  Safari“  (modisch  ohne
Bindestrich). Betonung auf Bildung; Betonung gleichermaßen auf
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Erlebnis.

So  ähnlich  könnten  wesentliche  Teile  der  Fauna
ausgesehen haben – damals, vor rund 15.000 bis 30.000
Jahren:  Rechts  im  Vordergrund  ein  fürs  Museum
rekonstruiertes  Wollnashorn,  dahinter  ein  Nashorn-
Skelett, sodann ein zotteliges weibliches Mammut und
ganz  hinten  links  das  Skelett  eines  (nicht  ganz
ausgewachsenen) Mammut-Bullen. (Foto: Bernd Berke)

Die Schau führt uns etwa 15.000 bis 30.000 Jahre zurück, als
weite Teile des heutigen europäischen Kontinents unter einer
Eisdecke lagen. Betritt man die Räume im Obergeschoss des
Gustav-Lübcke-Museums, so steht man zwar nicht Aug‘ in Aug‘
mit tausend, aber doch mit etlichen Tieren. Ko-Kuratorin Dr.
Sarah Nelly Friedland gibt dazu gleich ein griffiges Motto
aus: „Mammuts mag jeder!“

Präparate nach dem Stand der Forschung
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Und tatsächlich fühlt man sich hier ein wenig in eine Safari-
Situation versetzt – nur eben nicht mit Löwen, Elefanten und
Giraffen, sondern mit den beherrschenden Tieren (sozusagen den
„Big Five“) jener Vorzeit, als da beispielsweise gewesen sind:
Mammut, Wollnashorn, Höhlenbär, Riesenhirsch und Steppenbison.

All diese Exemplare, über 60 an der Zahl, sind – teilweise
sehr lebendig wirkend – von erfahrenen Herstellern in den
Niederlanden und Spanien rekonstruiert und präpariert worden;
nicht  einfach  nach  Gusto,  sondern  nach  wissenschaftlichen
Vorgaben, dem Stand der Forschung entsprechend. In schützende
Container verpackt, wurden all diese Tiere der Wanderschau mit
fünf Lastwagen nach Hamm verfrachtet. Ergänzend finden sich
einige  Beispiele  zur  damaligen  Vegetation,  ausgewählte
Zeugnisse der frühen Kultur und Mitmach-Stationen, an denen
man z. B. mit spitzen Steinsplittern ritzen und schnitzen oder
mit den Händen Tierfelle ertasten kann. Zum virtuellen Zugang
kommen wir später noch.

Mysteriöse Geräuschkulisse

Es  ist  eine  (mit  moderaten  Gruselmomenten  angereicherte)
Wohlfühl-Ausstellung,  gedacht  für  die  ganze  Familie,  mit
verschiedenen Ansatzpunkten und Begleitheften für Kinder und
Erwachsene. Vor den oder jenen gefletschten Zähnen oder der
schieren Größe mancher Tiere könnte man sich fürchten, aber
auch  die  unentwegt  eingespielte  Geräuschkulisse  mit
geheimnisvollen „Huuhuuu“-Rufen klingt für Menschenwesen nach
steter  Gefahr.  Das  ganze  Arrangement  wirkt  ein  wenig
„amerikanisiert“,  es  ist  auch  ein  Show-Aspekt  dabei.  Aber
sei’s drum. Man wird nicht getäuscht, sondern bei den Sinnen
gepackt. Und zu trocken soll es ja auch nicht geraten.

Die damaligen Menschen, hier repräsentiert von zwei Figuren,
die man Urs und Lena getauft hat, hatten es in ihrem Alltag
nicht leicht. Ihr Leben muss einem ständigen Survival-Training
unter erschwerten Bedingungen geglichen haben. Aber was heißt
hier Training? Es war höchst lebensgefährlicher Ernst.



Ein  paar  ausgewählte  archäologische  Fundstücke  (Schmuck,
Kleidungsreste) deuten freilich auch schon auf die Frühzeit
eines  sozialen,  gelegentlich  gar  geselligen  Lebens  hin.
Überdies gibt es beispielsweise Anzeichen dafür, dass damals
Alte  und  Kranke  gepflegt  worden  sind.  Auch  Höhlenmalerei
dürfte  es  gegeben  haben,  nur  ist  sie  unter  hiesigen
Bedingungen nicht so erhalten geblieben wie in Frankreich oder
Spanien.

„Sie waren wie wir“

Besonders  dann,  wenn  die  jagdbaren  Tiere  jahreszeitlich
massenhaft  Gelände  und  Gebiete  wechselten,  haben  sich  die
Menschen an verheißungsvollen Treffpunkten verabredet – nicht
nur  zum  Halali,  sondern  auch  im  Sinne  des  gegenseitigen
Kennenlernens,  der  Fortpflanzung  und  eines  erweiterten
Genpools. Nach allem, was man weiß und vermutet, könnte dabei
die Monogamie die vorherrschende Beziehungsform gewesen sein.
Kuratorin Sarah Nelly Friedland ist ohnehin überzeugt, dass
ein  Mensch  von  damals,  trüge  er  nur  moderne  Kleidung  und
spräche er nicht in seinem eiszeitlichen Idiom, uns kaum als
„andersartig“ auffallen würde. Kurzum: „Sie waren wie wir.“

Sie soll bei Bedarf auch
gejagt,  er  soll  auch
Nahrhaftes  gesammelt

https://www.revierpassagen.de/103643/mammuts-mag-jeder-hammer-ausstellung-versetzt-uns-in-die-letzte-eiszeit-und-ihre-tierwelt/20191130_1331/img_4657


haben:  Dieses
Figurenpaar  (hilfsweise
Urs  und  Lena  genannt)
repräsentiert  in  der
Ausstellung die Eiszeit-
Menschen.  (Foto:  Bernd
Berke)

Und die Verteilung der Geschlechterrollen? Sei vermutlich auch
nicht so starr gewesen. Frau Friedland ist überzeugt, dass (je
nach Erfordernissen des Augenblicks) die Frauen auch schon mal
gejagt und die Männer gesammelt haben.

Wobei auch das Wort Jagd eine Differenzierung verträgt. Tiere
wurden nämlich längst nicht nur durch steinerne Geschosse zur
Strecke gebracht, sondern vielfach auch durch Fallenstellerei.
Statt der Bezeichnung Jäger bietet sich dafür der Begriff
Wildbeuter an.

Natürlich geht es auch ums Klima

Und wie kalt ist es in der besagten Eiszeit gewesen? Nun, im
Winter schon ziemlich arg. Doch in den Sommern konnte es sich
wohl auch schon mal auf 20 Grad erwärmen. Das Gebiet des
heutigen Westfalen darf man sich denn auch nicht als dauerhaft
vereist vorstellen, sondern als karg bewachsene Steppe. In den
fast waldlosen Weiten war übrigens der Besitz von kostbarem
Holz (etwa für Speere) ein Glücksfall. Viel später, als sich
weite Lande wieder bewaldeten, bedeutete genau dies das Ende
einiger  Tierarten.  Sie  konnten  sich  nicht  mehr  so  frei
bewegen, wie es hätte sein müssen. Verkürzt gesagt: Sie kamen
nicht mehr richtig durch…

Überhaupt kommt man beim Thema Eiszeit natürlich nicht um die
Klimadebatte herum, hie und da hebt die Ausstellung explizit
darauf ab, u. a. mit einer wohlfeilen Fotomontage, die den
Kölner Dom halb überflutet an einem südlichen Sonnenstrand
zeigt, und mit einem Globus, der den Erdzustand bei heftig



gestiegenem  Meeresspiegel  vor  Augen  führt.  Auch  das  sind
Gruselmomente.

Der Unterschied zwischen Eiszeit und Eiszeitalter

Damit es kein Vertun gibt: Auch wir leben – allen Debatten um
Klimawandel  und  Erderwärmung  zum  Trotz  –  zwar  in  einer
Warmzeit,  dies  aber  im  größeren  Zusammenhang  eines
Eiszeitalters,  das  fachbegrifflich  von  einer  Eiszeit  zu
unterscheiden ist. Für ein Eiszeitalter genügt es auf weite
Sicht vieler Millionen Jahre, wenn zumindest eine Polkappe
vereist ist. Das ist einstweilen noch der doppelte Fall. Aber
wer weiß, wie lange noch. Zur Einschätzung der Dimensionen
noch  diese  Zahlen:  „Unser“  Eiszeitalter  hat  vor  rund  33
Millionen  Jahren  begonnen,  die  letzte  wirkliche  Kaltzeit
endete vor rund 11.600 Jahren. Eigentlich kein Stoff für die
täglichen Nachrichten. Und doch…

Nach bisher eingependelten Rhythmen der Erdgeschichte stünde
in 2000 bis 3000 oder auch erst in 15.000 Jahren der Beginn
einer  neuerlichen  Eiszeit  an.  Über  die  Vorausdatierung
streiten sich noch die Experten. Außerdem kann man sich gar
nicht mehr so sicher sein, dass die Vorhersagen überhaupt
eintreffen.  Wenn  die  Menschheit  so  weitermacht  wie  jetzt,
kommen vielleicht gar keine kältere Zeiten mehr. Apropos: Vor
rund 160.000 Jahren haben in einer Warmzeit Nilpferde an den
Flüssen gelebt, die wir heute Rhein und Neckar nennen.

Filmische Ergänzungen durch eine App

Die  Wanderausstellung  ist  in  Kooperation  mit  den
federführenden  Reiss-Engelhorn-Museen  Mannheim  (gleichsam
rockiges Kürzel: REM) entstanden. Ein Clou der Schau: Man hat
eigens eine App entwickelt, mit der man (über Smartphone oder
Tablet)  die  Hauptpunkte  der  Schau  ansteuern  und  nach  dem
Scannen  der  Stations-Symbole  mit  einschlägigen  Filmen  und
Tönen anreichern kann. Da wird beispielsweise vorgeführt, wie
die Menschen damals wohl ihr Fleisch gekocht oder gebraten



haben. Das Ganze funktioniert auch mit den Ausstellungsführern
in Papierform, sie können ebenfalls via Kapitelnummer mit dem
Smartphone  angereichert  werden.  Damit  in  Hamm  nicht  alle
Besucher mit tönenden Apparaten herumgehen, werden Kopfhörer
ausgeteilt  –  und  Leihgeräte,  falls  man  selbst  nicht
ausgerüstet  sein  sollte.

Eine weitere Besonderheit stößt (!) wahrscheinlich erst Mitte
Januar 2020 zur Ausstellung im Lübcke-Museum (neuer Direktor
seit dem Sommer: der aus Neuss nach Westfalen gewechselte Dr.
Ulf  Sölter),  und  zwar  ein  veritabler  Mammut-Stoßzahn,  vor
mehreren  Jahren  just  auf  Hammer  Stadtgebiet  gefunden  und
mittlerweile  von  Fachleuten  des  Landschaftsverbandes
Westfalen-Lippe  (LWL)  museumstauglich  aufbereitet.  Wie  hieß
doch gleich die Losung? „Mammuts mag jeder!“

„Eiszeit  Safari“.  Eine  Erlebnis-Ausstellung.  Gustav-Lübcke-
Museum, Hamm, Neue Bahnhofstraße 9. Tel. 02381 / 17-5714. Vom
1. Dezember 2019 bis zum 5. Juli 2020. Geöffnet Di-Sa 10-17,
So 10-18 Uhr. Heiligabend, Weihnachtsfeiertag, Silvester und
Neujahr geschlossen. Eintritt 9 €, ermäßigt 7 €, Familienkarte
22  €  (bis  zu  2  Erwachsene  und  3  Kinder).  Umfangreiches
Begleitprogramm, u.a. auch kindgerechte Aktionen („Fit für die
Eiszeit“) im örtlichen Maximilianpark.

www.museum-hamm.de
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Mumien-Ausstellung  in  Hamm
wirft  Fragen  auf:  Ein
besonderes Exponat stammt aus
dem 3D-Drucker
geschrieben von Bernd Berke | 5. November 2024
Fangen wir nachrichtlich nüchtern an: Das Gustav-Lübcke-Museum
in Hamm zeigt ab 3. Dezember eine Ausstellung über Mumien.
Titel: „Der Traum vom ewigen Leben“. Doch damit hat es nicht
sein Bewenden.

In Hamm ausgestellt und n i
c  h  t  aus  dem  3D-Drucker
stammend:  Mutter  und
männliches  Baby  als
Gruftmumien  aus  der
Dominikanerkirche  in  Vác
(Ungarn).  Tragischer
Hintergrund: Die Mutter war
bei  der  Geburt  gestorben.
Das  Kind  starb  wenige
Stunden,  nachdem  es  durch
Kaiserschnitt  aus  dem  Leib
geholt  wurde.  (©
Naturhistorisches  Museum
Budapest)
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Erweiterter Begriff

Die Fachwelt verwendet den Begriff  „Mumie“ heute mit deutlich
erweiterter Bedeutung. Da geht es keineswegs nur ums Alte
Ägypten  und  einbalsamierte  Pharaonen.  Vielmehr  wird  jeder
Körper, dessen Verfallsprozess (teilweise) aufgehalten wurde,
als  „Mumie“  bezeichnet.  Dabei  ist  es  zunächst  einmal
gleichgültig, ob die Konservierung durch günstige natürliche
Umstände oder durch absichtliche Behandlung des Leichnams im
Rahmen von Kulten und Ritualen eingetreten ist.

Mit rund 100 Exponaten erkundet die Hammer Ausstellung, die in
Kooperation  mit  dem  Mannheimer  Reiss-Engelhorn-Museum
entstanden ist, das ausgedehnte Feld der Mumifizierung. Die
Beispiele kommen aus Ägypten, Asien, Ozeanien, Südamerika und
Europa. Wer bietet mehr?

Präkolumbianische
Mumiengruppe:  Frau
mit  zwei  Kindern,
12.  bis  14.  Jh.
nach  Chr.,  andine
Küstenregion  in
Südamerika.  (©
Reiss-Engelhorn-
Museum,  Mannheim,
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Jean Christen)

So  weit,  so  interessant  und  (vielleicht)  hie  und  da  für
empfindsame Gemüter auch ein wenig gruselig.

Enthusiastischer Mumienverein

Doch es kommt noch ein besonderer Umstand hinzu, an den sich
einige  Fragen  knüpfen:  Hamm  präsentiert  nämlich  einen
rekonstruierten Mumienkopf aus einem hypermodernen 3D-Drucker.
Ja, ihr habt richtig gelesen.

Zur lokalen Vorgeschichte: 1881 waren nahe der ägyptischen
Stadt Luxor 50 Mumien entdeckt worden. Der Fund spach sich in
aller Welt herum, so auch bis ins westfälische Hamm. Dermaßen
begeistert waren dort einige Bürger, dass sie (wir sind in
Deutschland) einen Mumienverein gründeten, der Aktien ausgab.
Wer Anteilsscheine kaufte, trug seinen Teil zum Erwerb einer
echten Mumie bei.

Und tatsächlich: Am 14. Dezember 1886 traf mit Pauken und
Trompeten  die  „Hammer  Mumie“  ein,  sie  konnte  freilich  in
Ermangelung eines Museums nur in einer Gaststätte ausgestellt
werden.  1944  wurde  sie  im  Krieg  zerstört.  Nur  noch  eine
Schwarzweiß-Fotografie  dokumentierte  ihr  einstiges
Vorhandensein.  Und  auch  darauf  erkennt  man  nur  den
Kopfbereich.

Museum spricht von einer „Auferstehung“

Just diese Fotografie diente als Mustervorlage für den 3D-
Druck. Das Gustav-Lübcke-Museum spricht in diesem Zusammenhang
von einer „Auferstehung“. Sehen wir mal vom logischen Wackler
ab,  dass  ein  Leichnam,  der  sozusagen  Leichnam  bleibt,
schwerlich auferstanden sein kann, so müsste man womöglich
einmal oder mehrmals grundsätzlich (wir sind in Deutschand)
über das Verfahren an sich nachdenken.

Es stellt sich ja längst nicht nur die Frage der Erfassung,



Beschriftung und Katalogisierung eines solchen Exponats. Da
muss natürlich glasklar dargelegt werden, dass es sich nicht
um ein Original handelt, so täuschend echt es auch aussehen
mag. Selbstverständlich wird solchen Ansprüchen in Hamm Genüge
getan.

Ob kriminelle Fälscher schon bald etwas aushecken?

Damit ist allerdings nicht gesagt, dass die avancierte Technik
des  3D-Drucks  künftig  immer  im  seriösen  Sinne  angewendet
werden wird. Vorstellbar wäre, dass – auch angesichts der
wahnwitzigen Preise auf dem Kunstmarkt – Fälscher schon bald
kriminelle  Erwägungen  anstellen  und  raffinierte  Duplikate
aushecken.

Ich bin technischer Laie und frage mich ganz naiv, ob es
eventuell Scan-Verfahren gibt oder demnächst geben wird, mit
denen man Meisterwerke (etwa Skulpturen) ringsum „einlesen“
und später dreidimensional „ausdrucken“ kann. Vielleicht ist
es nur eine Frage der Zeit, bis auch die passenden Materialien
zur Verfügung stehen und die Oberflächenbehandlung sich weiter
verfeinert. Oder sollte ich mich irren? Na, hoffentlich.

Was geschieht eigentlich mit solchen Replikaten, nachdem sie
ausgestellt  worden  sind?  Kommen  sie  ins  Depot  und  werden
ordnungsgemäß verbucht, mit lückenloser Entstehungsgeschichte,
Provenienz und allem Komfort? Oder werden sie gar beseitigt,
damit sie nicht in dubiose Kreisläufe geraten?

Kunst und Kopie von Benjamin bis Warhol

Und bei all dem haben wir noch gar nicht erörtert, dass auf
diesem Gebiet ja auch zahlreiche Kopien konventioneller Art
existieren, also solche, die nicht aus 3D-Druckern kommen,
sondern handwerklich angefertigt wurden. Aber die stellen in
der Regel kein Problem dar.

Gut vorstellbar jedenfalls, dass sich hier auf Dauer neue
Horizonte  nicht  nur  für  Wissenschaftler,  sondern  auch  für



Juristen auftun.

Ach,  und  wie  hieß  nochmal  jener  Essay  des  großen  Walter
Benjamin?  Genau.  „Das  Kunstwerk  im  Zeitalter  seiner
technischen Reproduzierbarkeit“. Im Prinzip hat er das schon
einiges voraus gedacht. Vom bedenkenfreien Kopiergeist eines
Andy Warhol mal gar nicht zu reden… Oder vom allgegenwärtigen
Copy & Paste im Internet. Oder vom allgegenwärtigen Copy &
Paste im Internet. Oder vom allgegenwärtigen Copy & Paste im
Internet. Oder vom allgegenwärtigen Copy & Paste im Internet.
Oder vom allgegenwärtigen Copy & Paste im Internet. Oder vom…

„Mumien. Der Traum vom ewigen Leben“. Gustav-Lübcke-Museum,
Hamm, Neue Bahnhofstraße 9. Vom 3. Dezember 2017 bis zum 17.
Juni 2018. Di bis Sa 10-17 Uhr, So 10-18 Uhr, Mo geschlossen.

Tel.: 02381/17 57 14. Infos: www.hamm.de/gustav-luebcke-museum

Aus der Hammer Wunderkammer –
Museum  zeigt  Querschnitt
durch  die  Sammlung  seines
Namensgebers Gustav Lübcke
geschrieben von Bernd Berke | 5. November 2024
Sie haben am Ende gar nicht mehr genau nachgezählt. Ungefähr
500  Exponate  sind  jetzt  in  einem  großen  Saal  des  Hammer
Gustav-Lübcke-Museums zu sehen. Doch gemach, man schafft das
Pensum in ein bis zwei Stunden: Denn zur imposanten Anzahl der
Exponate  tragen  auch  etliche  Vitrinenobjekte  wie  Münzen,
Kunsthandwerk  (Gläser,  Keramik)  oder  kleinteilige
archäologische  Fundstücke  bei.  Der  Namensgeber  des  Hauses,
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Gustav Lübcke (1868-1925), hat nach dem Wunderkammer-Prinzip
gar vieles erworben, was dem gehobenen Bürgertum seiner Zeit
zusagte. Ein wahres Sammelsurium.

Auch  Heiligenfiguren  hat
Gustav  Lübcke  gleichsam  en
gros gesammelt. (Foto: Bernd
Berke)

„Hereinspaziert!“  lautet  der  etwas  unbedarft  und  geradezu
circensisch  klingende  Titel  der  Ausstellung,  die  einen
historischen Anlass hat: Fast genau 100 Jahre ist es nun her,
dass  die  Stadt  Hamm  Gustav  Lübcke  diese  denkbar  breit
gefächerte Kollektion als gesamtes Konvolut abgekauft hat. Im
April 1917 wurde der Vertrag aufgesetzt.

Im  Gegenzug  erhielt  der  in  Düsseldorf  ansässige
Antiquitätenhändler, der hinfort in seine Geburtsstadt Hamm
zurückkehrte, eine lebenslange Jahresrente von 6000 Mark –
damals eine passable bis ordentliche Summe. Nach Lübckes Tod
erhielt  seine  20  Jahre  ältere  Frau  Therese  geb.  Nüsser
(1848-1930)  die  Rente  weiter.  Beide  hatten  sich  für  Hamm
entschieden, weil sie die Sammlung in den Wirren des Ersten
Weltkriegs in Düsseldorf stärker bedroht sahen.

Gestrenge Dienstanweisungen 

Praktischerweise  ließ  sich  Lübcke,  eigentlich  gelernter
Buchbinder, 1917 gleich auch zum ersten Direktor der nach Hamm

https://de.wikipedia.org/wiki/Gustav_L%C3%BCbcke
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umgezogenen Sammlung ernennen und verfügte, dass ein künftiges
Museum  seinen  Namen  tragen  solle.  Eingangs  der  jetzigen
Rückschau findet sich eine seiner strengen Dienstanweisungen,
die zur Wachsamkeit vor Kunstdieben auffordert (auf Menschen
mit  weiten  Mänteln  achten!)  und  die  tägliche  gründliche
Reinigung  seines  Arbeitsbereichs  anordnet.  Der  Tonfall  ist
recht barsch und unduldsam. Ob Lübcke ein angenehmer Chef
gewesen ist?

Unsigniert  und  namentlich
nicht zuzuordnen: filigraner
Scherenschnitt  „Leichenzug
der  Tiere“.  (©  Gustav-
Lübcke-Museum / Foto: Bernd
Berke)

Und was hat der Mann gesammelt? Nun, wie schon angedeutet:
alles Mögliche. Neben den stichwortartig erwähnten Beständen
zählen  beispielsweise  auch  wertvolle  alte  Möbel  (Truhen,
Schränke  etc.),  Heiligenfiguren  und  weitere  sakrale  Kunst,
Scherenschnitte, Malerei (Düsseldorfer Schule, niederländische
Genrebilder aus der „zweiten Reihe“ des 17. Jahrhunderts),
Schnupftabaksdosen,  ägyptologische  Objekte,  koptische  (also
christliche)  Kunst  aus  Altägypten  und  kostbare  Bücher  zum
Gesamtumfang, der in die zigtausend Stücke gehen dürfte.

Immer noch keine Inventarlisten

Und so hat sich in all den vielen Jahrzehnten bisher niemand
gefunden, der es geschafft hätte, auch nur halbwegs komplette
Inventarlisten  zu  erstellen.  Die  jetzige  Ausstellung,
kuratiert  von  Diana  Lenz-Weber,  die  immerhin  ein  paar
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Schneisen durchs Dickicht geschlagen hat, könnte ein Anstoß
zur Katalogisierung sein. Erstmals überhaupt befasst man sich
so eingehend mit den Hinterlassenschaften Lübckes. Doch um
eine  präzise  Erfassung  der  Bestände  zu  bewerkstelligen,
bräuchte  man  mehr  Personal,  das  möglichst  eigens  dafür
eingesetzt wird. Hoffen darf man ja, es kostet nichts.

Eine mächtige Truhe, darüber
zwei Gemälde von Adriaen van
de Venne (17. Jhdt.). (Foto:
Bernd Berke)

Man wird in dieser Retrospektive keine Sensationen finden,
aber  doch  einen  soliden,  bewahrenswerten  Grundstock,  der
freilich zu weiten Teilen etwas „altfränkisch“ anmutet. Schon
zu seiner Zeit gehörte Gustav Lübcke nicht zu den Leuten mit
avantgardistischen Neigungen. Spätimpressionistische Ausläufer
sind schon das höchste der Gefühle, Symbolismus und Jugendstil
sucht man bereits vergebens. Lübcke hatte mit einem Mann wie
Karl Ernst Osthaus, der damals von Hagen aus die neuesten
Strömungen aufspürte, praktisch keine Gemeinsamkeiten – außer
der  westfälischen  Herkunft  und  der  schieren
Sammelleidenschaft.

Konservativer Geschmack

Gustav Lübcke hat also ausgesprochen konservativ gesammelt.
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Ein  besonders  gewichtiges  Stück  ist  z.  B.  jener  mit
Geheimfächern ausgestattete, machtvolle Tiroler Büffetschrank
im gotischen Stil aus dem 15. Jahrhundert, den Lübcke damals
auf einen Wert von 5000 Mark taxiert hat – annähernd seine
eigene jährliche Leibrente also.

Auch die liebevoll restaurierten Stoffstücke koptischer Kunst
oder allerfeinstens ausgeführte Scherenschnitte („Leichenzug
der  Tiere“)  sind  mehr  als  einen  Blick  wert.  Von
kulturgeschichtlichem  Interesse  sind  zudem  Gemälde  wie  die
lebensprall-derben  Genrebilder  eines  Adriaen  van  de  Venne
(„Bauerntanz“),  die  „Winterlandschaft“  des  Anthonie  (van)
Beerstraaten  oder  Einzelbeispiele  der  Düsseldorfer
Malerschule. Ansonsten gilt die Devise: Wer vieles bringt,
wird jedem etwas bringen.

Schätze blieben lange „heimatlos“

Im  Vorfeld  dieser  Ausstellung  hat  das  Museum  einige
Restaurierungs-Aufträge vergeben können. Doch zugleich zeigte
sich, dass manche Stücke höchstwahrscheinlich gar nicht mehr
zu retten sind. Einige beklagenswert ramponierte Exponate sind
nun – bewusst in einer zerbrochenen Glasvitrine präsentiert –
beisammen.  Ein  Bild  des  Jammers.  Und  nebenher  eine
eindringliche  Mahnung  zum  sorgsamen  Umgang  mit  Kunst  und
Kunsthandwerk.

Freilich war die Sammlung lange Zeit „heimatlos“ und irrte
gleichsam  durch  diverse,  unter  konservatorischen
Gesichtspunkten ungeeignete Gebäude. Erst 1993 (!) wurde, mit
Fertigstellung  des  jetzigen  Museumsbaus,  Gustav  Lübckes
Forderung nach einem eigenen Ort für seine Schätze wahr. Gut
Ding will manchmal sehr viel Weile haben.

„Hereinspaziert! 100 Jahre Sammlung Gustav Lübcke“. 16. Juli
(Eröffnung 11.30 Uhr) bis 15. Oktober 2017. Geöffnet Di-Sa
10-17, So 10-18 Uhr. Eintritt 5 Euro (ermäßigt 2,50 Euro).
Kinder  bis  15  Jahre  freier  Eintritt.  Gustav-Lübcke-Museum,



Hamm,  Neue  Bahnhofstraße  9.  Tel.:  02381  /  17-57  14.
www.museum-hamm.de

„Die  Natur  ist  unsere
Lehrerin“: Hamm zeigt Gemälde
aus Künstlerkolonien um 1900
geschrieben von Bernd Berke | 5. November 2024
Lichtflirrende Birkenalleen, liebliche Gewässer, weite Felder,
zauberhafte Seeblicke, düstere Moore. Diese Ausstellung führt
uns hauptsächlich auf Schauplätze in der freien Natur. Im
Hammer Gustav-Lübcke-Museum geht es jetzt um „Lieblingsorte –
Künstlerkolonien“ von Worpswede bis Hiddensee. Man darf sich
auf etliche schöne Ansichten gefasst machen.

Museumsleiterin Friederike Daugelat, die sich mit dieser Schau
von  Hamm  verabschiedet,  hat  sich,  der  besseren
Vergleichbarkeit wegen, auf den deutschen Norden konzentriert.
Motive  und  Stimmungen,  Licht  und  Schatten  sind  dort  eben
anders beschaffen als in südlicheren Gefilden.

Fritz Overbeck: „Birken vor
Kornfeld“ (um 1892) (Gustav-
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Lübcke-Museum)

Bilder aus insgesamt sieben Künstlerkolonien sind zu sehen.
Worpswede ist die bei weitem bekannteste, auf der imaginären
Reiseroute  folgen:  Schwaan  (Mecklenburg),  Hiddensee,
Heikendorf (bei Kiel), Ahrenshoop (Fischland-Darß), Ferch (bei
Potsdam)  und  das  am  weitesten  östlich  gelegene  Nidden
(seinerzeit Ostpreußen, heute Litauen). Nicht von all diesen
Orten hat man schon gehört.

Jede Kolonie hat ihre Eigenheiten, manche entstanden z. B.
rund  um  Gasthöfe,  in  anderen  Orten  ließen  sich  die  Maler
dauerhaft nieder. Doch der Impuls ist derselbe: Um 1900 und
vornehmlich bis zum Ersten Weltkrieg suchten viele Künstler,
die  der  Verstädterung,  der  Industrialisierung  und  der
gesellschaftlichen Zwänge überdrüssig waren, solche Refugien
in der (damals schon bedrohten) Natur. In ganz Deutschland hat
es  rund  30  Künstlerkolonien  gegeben.  Heutige  Trendfolger
hätten sich wohl schier überschlagen vor lauter Zeitgeist-
Anhimmelung.

Manche Idylle beruhte freilich bereits eher auf künstlerischem
Wollen  und  nicht  so  sehr  auf  wirklicher  Unberührtheit.
Sehnsüchte nach „paradiesischen“ Zeiten waren im Spiel – und
auch schon Mahnungen, den Raubbau an der Natur betreffend.
Stilistische Feinheiten zwischen Jugendstil, Impressionismus
und expressionistischen Ansätzen treten demgegenüber fast in
den Hintergrund.

Die Parole hieß also: Hinaus aus den Ateliers und Akademien!
Otto  Modersohn  formulierte  es  für  Worpswede  so  pointiert:
„Fort mit den Akademien, nieder mit den Professoren (…), die
Natur ist unsere Lehrerin…“

Begonnen hatte die europaweite Bewegung zur Freilichtmalerei
um die Mitte des 19. Jahrhunderts in Barbizon (Frankreich),
eine  profane  Voraussetzung  war  die  Erfindung  der  Farbtube
gewesen, die den Künstlern entschieden mehr Bewegungsfreiheit



gab.  Nun  wurde  die  Landschaftsmalerei  als  Genre  enorm
aufgewertet, vordem hatte sie eher als Staffage gedient. Natur
war zumeist nicht unmittelbar studiert und angeschaut worden.
Fast schon groteskes Beispiel: Wer Schnee malen wollte, nahm
oft genug weiße Watte als Vorlage.

Um anhand der Auswahl ein pauschales Urteil zu wagen: Es kommt
wohl  nicht  von  ungefähr,  dass  den  Künstlern,  die  sich  in
Worpswede  zusammengefunden  haben,  insgesamt  der  größte  und
dauerhafteste  Ruhm  beschieden  war.  Tatsächlich  beeindrucken
hier Themenfindung und malerische Umsetzung ganz besonders.

Rudolf  Bartels:
„Obstbaumblüte“ (Kunstmuseum
Schwaan)

Die Ausstellung ist nicht auf allmähliche Steigerung angelegt,
sondern beginnt gleich mit einigen der schönsten Werke, die
just aus Worpswede stammen. Zu nennen wären beispielsweise
Fritz  Overbecks  „Im  Mai“  (1908),  Heinrich  Vogelers
„Herbstgarten“ (1903), Hans am Endes „Frühling in Worpswede“
(1900) und Otto Modersohns „Moordamm“ (um 1900). Bemerkenswert
übrigens, dass fast alle Worpsweder Leitfiguren zuvor an der
Düsseldorfer Akademie studiert hatten.

Ähnlich starke „Akkorde“ wie zum Auftakt gibt es wieder am
Schluss des Rundgangs, wenn quer durch die Kolonien spezielle
Lieblingsorte einiger Künstler Auge und Herz erfreuen. Das
dazwischen Eingefasste ist mitunter von schwankender Qualität.
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Zum Worpsweder Kreis gehört natürlich zeitweise auch Paula
Modersohn-Becker,  die  hier  mit  dem  famosen  Bild  „Sitzende
Bäuerin mit Kind vor Birken“ (1903) vertreten ist. Schöner
Zufall  übrigens,  dass  an  diesem  Donnerstag  Christian
Schwochows neuer Kinofilm „Paula“ (Titelrolle Carla Juri –
hier ein Trailer) gestartet ist, der Episoden aus ihrem Leben
aufgreift.

Apropos:  Zu  jenen  Zeiten  war  Frauen  der  Zugang  zu  den
Akademien noch verwehrt, es gab in ganz Deutschland nur drei
(teure  und  ziemlich  schlechte)  „Damenakademien“.  Die
Künstlerkolonien boten seltene Chancen für damals so genannte
„Malweiber“, von renommierten Kollegen zu lernen und sich zu
entfalten wie zu jener Zeit nirgendwo sonst. Auf Hiddensee
gründete sich gar ein veritabler Künstlerinnenbund.

Hermine  Overbeck-Rohte:
„Sonnenbeschienener  Weg“
(Overbeck-Museum,  Bremen)

Warum eigentlich Hiddensee und nicht die Nachbarinsel Rügen?
Dort war es den Freilichtmalern zu mondän und zu touristisch.
Dort tauchte auch schon mal der Kaiser auf, der die Kunst der
Kolonisten  gar  nicht  schätzte.  Drum  suchten  sie  lieber
Hiddensee als „Insel der Aussteiger“ auf.

Rund 80 Gemälde von etwa 40 Künstlern versammelt die Hammer
Schau, die unversehens derart die Reiselust weckt, dass man –
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scherzhaft  gesagt  –  an  der  Museumskasse  die  Möglichkeit
vermisst, sogleich eine Tour gen Norden zu buchen.

Schade auch, dass es zwar umfangreiche Audioguide-Führungen
gibt,  aber  keinen  Katalog,  sondern  nur  ein  schmales
Begleitheft.  Da  die  Ausstellung  auch  keine  zweite  Station
haben wird, ist sie hernach also unwiederbringlich dahin und
wirkt hauptsächlich in der Erinnerung des Publikums nach.

Das soll allerdings nicht heißen, dass wir es durchweg mit
großer Kunst zu tun hätten. Etliche Maler(innen)namen werden
allenfalls Fachleuten vertraut sein, eine längliche Aufzählung
wollen  wir  uns  an  dieser  Stelle  ersparen.  Manchmal  hat
verblasste Erinnerung auch mit begrenzten malerischen Mitteln
zu tun und nicht nur mit der bösen, ungerechten Nachwelt.

Die betrüblichste Entwicklung hat allerdings ein anfänglicher
Anreger und Spiritus rector von Worpswede genommen, nämlich
Fritz  Mackensen.  Idyllen  bergen  eben  auch  Gefahren  und
vermeintlich  wertfreie  Naturbetrachtung  schützt  vor  Torheit
nicht.  Ist  nicht  schon  Mackensens  Bild  „Trinkender  Bauer“
(1909) etwas unangenehm Volkstümelndes anzumerken? Er zeigt
den  Landmann  nicht  realistisch  als  Schwerarbeiter,  sondern
idealisiert: statuarisch, bodenständig, wie später auch in der
„völkischen“ Kunst ein gängiger Typus aussah. Tatsächlich hat
Mackensen im Kunstbetrieb der Nazizeit an vorderster Front
mitgemischt.

Stadtflucht,  Emanzipation,  Lebensreform-Bewegung  im  Sinnes
eines „Zurück zur Natur“: Solche Stichworte legen den Gedanken
nahe,  dass  gesellschaftliche  Fragen  an  diese  Ausstellung
mindestens so ergiebig sein könnten wie rein künstlerische.

„Lieblingsorte  –  Künstlerkolonien“.  Von  Worpswede  bis
Hiddensee. 18. Dezember 2016 (adventliche Eröffnung 11.30 Uhr)
bis 21. Mai 2017. Öffnungszeiten: Di-Sa 10-17, So 10-18 Uhr.
www.museum-hamm.de

http://www.museum-hamm.de


Das  Geld  ist  knapp,  die
Chefin  kündigt:  Wie  sehr
kriselt es im Hammer Museum?
geschrieben von Bernd Berke | 5. November 2024
Keine  sonderlich  guten  Nachrichten  kommen  derzeit  aus  dem
Gustav-Lübcke-Museum:  Von  Verlusten  und  mangelndem
Besucheraufkommen  ist  in  Hamm  die  Rede.  Inzwischen  hat
Museumsleiterin Dr. Friederike Daugelat (40) gekündigt. Doch
was verbirgt sich dahinter? Und hat beides miteinander zu tun?

Einen  solch  krisenhaften  Zusammenhang  bestreitet  die  bis
Jahresende  amtierende  Museumschefin  entschieden.  Den
Revierpassagen  sagte  sie  heute:  „Meine  Kündigung  hat
ausschließlich persönliche Gründe.“ Tatsächlich wechselt sie
in  einen  neuen  Job,  in  dem  ihre  Verantwortung  eher  noch
wächst:  Friederike  Daugelat,  die  Anfang  2013  nach  Hamm
gekommen  war,  wird  ab  Januar  2017  Referatsleiterin  beim
Landschaftsverband  Westfalen-Lippe  (LWL)  und  ist  dort  für
mehrere  LWL-Museen  zuständig,  vor  allem  auf  dem  Feld  der
Beratung und strategischen Planung.

Das  Gustav-Lübcke-Museum  in
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Hamm. (Foto: Bernd Berke)

Hamms  Oberbürgermeister  Thomas  Hunsteger-Petermann  forderte
unterdessen im WDR-Hörfunk (Landesstudio Dortmund), was der OB
einer finanziell klammen Kommune von der lokalen Kultur halt
so  verlangt:  „Wir  müssen  die  Besucherakzeptanz,  die
Bevölkerungsakzeptanz noch einmal deutlich verstärken.“ Er und
andere Kommunalpolitiker wollen bewirken, dass das Museum kein
Eigenbetrieb  mehr  ist,  sondern  wieder  in  städtische  Regie
überführt wird.

Gespräche  über  eine  solche  Neuorganisation  laufen  laut
Friederike Daugelat schon seit längerer Zeit. Die Führung als
Eigenbetrieb habe bislang abrechnungstechnische Gründe gehabt,
die wegen geänderter Bestimmungen künftig entfallen. Somit sei
es  wohl  vernünftig,  das  Museum  wieder  an  die  Stadt
anzugliedern. Auf diese Weise ließen sich einige Kostenblöcke
(z. B. für Wirtschaftsprüfer) einsparen.

Unterdessen war in einem Bericht des „Westfälischen Anzeigers“
(Presse-Platzhirsch in Hamm) von 156.000 Euro Verlusten die
Rede, die das Museum 2015 angehäuft habe. Auch dies erklärt
Daugelat mit Besonderheiten der Buchhaltung. 2014, gegen Ende
der  zweijährigen  Umbauzeit  des  Museums,  seien  Kosten
angefallen, die erst 2015 belastend zu Buche gestanden hätten.
Dem stünden positive Abschlüsse aus anderen Jahren gegenüber,
so dass die Bilanz auch politisch abgesegnet worden sei.

Und wie verhält es sich mit dem Zuspruch des Publikums? Eine
Ausstellung mit finnischer Malerei zog 12.000 Besucher ins
abseits der großen Kulturströme gelegene Hamm. Eine speziell
für  Kinder  konzipierte  Mitmach-Schau  über  die  technischen
Fähigkeiten  der  Alten  Römer  hat  vor  wenigen  Tagen  die
Besuchermarke von 10.000 überschritten und dauert noch – über
die Herbstferien hinweg – bis Ende Oktober. Für ein Museum in
der  kulturellen  und  touristischen  Diaspora  sind  das  keine
schlechten Zahlen.



Zudem war das (tendenziell unterfinanzierte) Haus erst ab März
2015 nach langer Umbaupause wieder eröffnet worden, und zwar
sukzessive, eine Abteilung nach der anderen, mit deutlichen
Zeitabständen. Also haben sich auch die Besucherzahlen nur
zögerlich entwickeln können.

Nach städtischen Vorgaben, so Friederike Daugelat, soll das
Museum  jährlich  mindestens  36.000  Besucher  anziehen.  Diese
Zahl werde 2016 auf jeden Fall erreicht und überschritten. Es
sei realistisch, die Marke von 40.000 Besuchern anzupeilen.

Ach so, ja, Kunst wird es im Gustav-Lübcke-Museum auch noch
geben:  Die  nächste,  noch  von  Daugelat  kuratierte
Sonderausstellung  beginnt  am  18.  Dezember  und  heißt
„Lieblingsorte  –  Künstlerkolonien.  Von  Worpswede  bis
Hiddensee“.

Diese Weite, diese Stille –
„Sehnsucht  Finnland“  im
Hammer Gustav-Lübcke-Museum
geschrieben von Bernd Berke | 5. November 2024
Was  wissen  wir  eigentlich  über  finnische  Kunst?  Die
aufrichtige  Antwort  dürfte  wohl  lauten:  nichts.

Jetzt kann man solchen Mangel ein wenig beheben, denn das
Gustav-Lübcke-Museum in Hamm gibt mit beachtlichen Leihgaben
einen Einblick ins Werden der finnischen Moderne zwischen 1880
und 1920.

Der Titel „Sehnsucht Finnland“ hat gleich mehrfache Bedeutung.
Zum einen wecken besonders die Landschaftsbilder aus dem hohen
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Norden Sehnsucht nach unberührter Natur und sind vielleicht
geeignet,  manche  Reisepläne  für  den  nächsten  Sommer  zu
beeinflussen.

Akseli  Gallen-Kallela:
„Landschaft  in  Kuhmo“
(1890).  (Serlachius-
Stiftung/Gustav-Lübcke-
Museum)

Vor allem aber haben die meisten damaligen Maler ihre Kunst
nicht zuletzt als sehnsüchtige Suche nach einer finnischen
Identität verstanden, denn ihr Land hatte vom Mittelalter bis
1809  schwedische  und  dann  noch  fast  100  Jahre  russische
Fremdherrschaft  ertragen.  Erst  1917  wurde  Finnland  eine
unabhängige Nation. Zuvor hatten Künstler Finnland sozusagen
erfunden.

Es war eine Zeit, in der kulturelle Schöpfungen – zumindest
mittelbar  –  politisch  einiges  bewirkt  haben:  Tatsächlich
zählten die Künstler zur Spitze der finnischen Bewegung (so
genannte „Fennomanen“), die auf Selbständigkeit aus war. Und
wahrhaftig  vermochten  sie  es,  in  ihren  Bildern  glaubhaft
einigen  Grundlinien  dessen  nachzuspüren,  was  just  die
finnische Besonderheit ausmacht. Dabei entstand eine angenehm
unaufgeregte  Kunst,  die  so  gar  nicht  imponieren  will  und
niemals auftrumpft.
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Akseli  Gallen-Kallela:
„Gewitterwolken“  (1897).
(Serlachius-Stiftung/Gustav-
Lübcke-Museum)

Die Einsamkeit und schier endlose Weite der nordischen Natur
mit ihren Wäldern und Seen war das bevorzugte Feld derartiger
Erkundungen, zumal auch in den langen harten Wintern. Sagt man
manchen  Sprachen  nach,  sie  hätten  etliche,  fein
differenzierende Begriffe für Schnee und Eis, so findet man
derlei Vielfalt ebenso in den Bildern finnischer Maler.

Hie und da dringen die Maler mit ihren Schneebildern gar schon
unversehens in die Gefilde der Abstraktion vor. Die große
Leere der größtenteils noch wirklich unberührten Landschaften
kann  ebenso  Beglückung  wie  Melancholie  hervorrufen.  Welche
Stille solche Bilder atmen – und wie verhalten die Farben
sind! Doch den finnischen Frühlingsbildern merkt man an, wie
sehnsüchtig man dort droben auf die Blüte gewartet hat. Auch
nicht nur nebenher: Ein Seitenblick zeigt, dass auch das Genre
der Sauna-Bilder zur finnischen Identitätsfindung beitrug.
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Akseli  Gallen-
Kallela: „Frühling“
(1902).
(Serlachius-
Stiftung/Gustav-
Lübcke-Museum)

Rund 70 Tafelbilder hat man in Hamm beisammen, die so bislang
nur in Stockholm und Paris zu sehen waren. Eigentlicher Hort
dieser  Fülle  ist  die  finnische  Gösta  Serlachius  Stiftung,
deren  Kunstschätze  seinerzeit  von  der  Industriellenfamilie
Serlachius  (Forstwirtschaft  und  Papierfabriken)  erworben
wurden. Heute gilt das Konvolut als finnisches Nationalerbe
und wird sonst allenfalls vereinzelt ausgeliehen.

Die Familie Serlachius unterstützte auch einen befreundeten
Künstler, der seinen ursprünglich schwedisch lautenden Namen
zu Akseli Gallen-Kallela finnisierte. Seine Bilder ragen, wie
sich  beim  Rundgang  mehrmals  zeigt,  mit  ihrer  vielfältig
delikaten Malweise aus der ohnehin sehenswerten Schau (mit nur
wenigen Schwachpunkten) noch einmal deutlich heraus.

Wäre Gallen-Kallelas Name bei uns bekannter, hätte man seine
Werke durchaus in einer Einzelausstellung zeigen können, so
aber  ist  die  allgemeiner  gehaltene  „Sehnsucht  Finnland“
natürlich  zugkräftiger.  Sein  geheimnisvoll  symbolistisch
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aufgeladenes  Bild  „Symposion“  (1894)  zeigt  beim
Künstlertreffen in der Kneipe auch den berühmten finnischen
Komponisten Jean Sibelius, es vereint mehrere Stilrichtungen
und  erinnert  in  einer  Partie  gar  schon  an  die  zur
Kenntlichkeit verzerrenden Darstellungen eines George Grosz.

Und  weiter:  Vor  Gallen-Kallelas  grandioser  karelischer
„Landschaft in Kuhmo“ kann man lange schweigend und schwelgend
verweilen,  sein  Bild  „Gewitterwolken“  (1897)  erweist  sich
gleichfalls als famose Naturdarstellung. Das in der Fabrik
angesiedelte,  realistische  Porträt  des  Industriellen  Adolf
Serlachius (1887) gemahnt nahezu an Adolph von Menzel. „Matti,
der Luchsjäger“ (1905) zeigt einen kernigen Mann, der für den
idealtypischen  Finnen  schlechthin  gestanden  haben  mag.  Ein
Mädchenbildnis  von  1895/96  ist  hingegen  ein  Inbild  der
Traurigkeit  und  wohl  das  bewegendste  Stück  der  ganzen
Ausstellung. Kurzum: Dieser Künstler kann auch im europäischen
Vergleich mit seinen Zeitgenossen bestehen.

Hugo Simberg: „Tanz auf dem
Anleger“  (1903).
(Serlachius-Stiftung/Gustav-
Lübcke-Museum)

Um  wenigstens  ein  paar  weitere  Namen  zu  nennen:  Albert
Edelfelt, der auch noch für bildnerische Huldigungen an die
russische Zarin einsteht, besticht mit einem hintergründigen
Hafenstück  und  dem  Bildnis  eines  strickenden  Mädchens,
irritiert  heutige  Gemüter  freilich  mit  einer  „Gitane“
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(„Zigeunerin“). Doch Vorsicht! 1881 war ein solches Motiv noch
längst nicht als Massenware diskreditiert. Dann wieder die
unentrinnbaren  Blickfänge:  Hugo  Simbergs  eigentümlich
verhalten  leuchtendes  Tanzbild  auf  einer  Seebrücke,  Victor
Westerholms Robbenjäger…

Dass die Bilder auch schon in Paris zu sehen waren, ergibt
übrigens auch speziellen Sinn, manche sind damit gleichsam an
den  Ort  ihrer  Inspiration  zurückgekehrt.  Denn  zahlreiche
finnische Künstler gingen ab 1880, wie ihre Kollegen aus ganz
Europa, in die Weltkunstmetropole Paris, um dort Strömungen
wie  Realismus  oder  Impressionismus  und  das  Phänomen  der
Freilichtmalerei kennen zu lernen. In der Hammer Schau lassen
sich zudem die finnischen Anfänge einer flächigen Malweise und
kubistischer Formfindung studieren.

Albert  Edelfelt:  „Am
Ankerplatz  in  Kopenhagen“
(1890).  (Serlachius-
Stiftung/Gustav-Lübcke-
Museum)

Die Ausstellung zeugt überdies von einer weiteren Besonderheit
in der finnischen Kunst. Wie damals nirgendwo sonst, haben
Frauen die Entwicklung mitbestimmt. Zwar waren sie anfangs auf
den häuslichen Kreis und somit überwiegend auf Kinderbilder
eingeschränkt, doch schon relativ früh haben sie dann mehr als
die  Hälfte  aller  Kunstpreise  erhalten  und  zwischenzeitlich
auch die Mehrheit in den (vergleichsweise spät gegründeten)

http://www.revierpassagen.de/32912/diese-weite-diese-stille-sehnsucht-finnland-im-hammer-gustav-luebcke-museum/20151029_1227/albert-edelfelt_am-ankerplatz-in-kopenhagen_o%cc%88l-auf-leinwand_1890_36x54


finnischen Kunstakademien gestellt. Beispielhafte Bilder, etwa
von Maria Wiik und – noch eindrücklicher – Helene Schjerfbeck,
lassen ahnen, welche Begabungen da am Werk gewesen sind.

Jammerschade nur, dass diese Ausstellung, die auch weitere
Anreisen lohnt, nicht durch einen Katalog bewahrt wird.

„Sehnsucht  Finnland“.  Gustav-Lübcke-Museum,  Hamm,  Neue
Bahnhofstraße 9. Bis zum 20. März 2016. Geöffnet Di-Sa 10-17
Uhr, So 10-18 Uhr. Eintritt 9 Euro (ermäßigt 7 Euro). Kein
Katalog. Weitere Infos: www.museum-hamm.de

Hamm  kann  seine  Ägypten-
Sammlung endlich im größeren
Rahmen zeigen
geschrieben von Bernd Berke | 5. November 2024
Wo befindet sich die größte Ägypten-Sammlung des Ruhrgebiets?
Die Antwort mag überraschen: in Hamm.

Auch in ganz Westfalen hat die Kollektion nicht ihresgleichen.
Das lässt sich jetzt noch besser nachvollziehen: Ab Sonntag
(30.  August)  kann  man  die  wesentlichen  Schaustücke  auf
verdoppelter  Ausstellungsfläche  sehen.  Ein  durchaus
angemessener  Rahmen.

Sarkophag wiegt 7,5 Tonnen

Der  Umbau  des  Hammer  Gustav-Lübcke-Museums  hat  der
ägyptologischen  Sammlung  endlich  einen  eigenen,  über  500
Quadratmeter  großen  Bereich  beschert.  Dank  zeitgemäßer
Klimatisierung erhält das Haus jetzt auch leichter Leihgaben,
beispielsweise die Hauptattraktion der neu geordneten Schau,
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einen  rund  4000  Jahre  alten  Granitsarkophag  des  Beamten
Sechem-ka. Das imposante, 7,5 Tonnen schwere Stück bleibt als
Dauerleihgabe des Roemer- und Pelizaeus-Museums (Hildesheim)
in Hamm.

Hildesheimer  Dauerleihgabe
für  Hamm:  über  4000  Jahre
alter  Granitsarkophag  des
Sechem-ka.  (Foto:  Bernd
Berke)

Ungleich  kleiner  ist  ein  weiterer  Stolz  des  Museums:  Zum
Eigenbesitz zählt eine grünlich schimmerne Originalringplatte
des weltberühmten Tutanchamun, die allerdings mit bloßem Auge
so  schwer  zu  erkennen  ist,  dass  man  eine  fotografische
Vergrößerung direkt darüber gesetzt hat. Gleichwohl meint man
da eine Aura zu spüren…

Totenkult und Hieroglyphen

Kuratorin Carola Nafroth hat die beachtliche Ägypten-Abteilung
in zehn dicht gestaffelte Themenfelder aufgeteilt. Da geht es
z. B. um den Totenkult, um die Hieroglyphenschrift und um
alltägliche Verrichtungen wie Handwerk und Schmuckherstellung.
Ein kleiner Tempelnachbau erweist sich als geheimes Zentrum
der  Ausstellung.  Auch  nachpharaonische  Epochen  und  ihre
Protagonisten (Ptolemäer, Römer, Kopten) geraten noch kurz in
den Blick.
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Grabbeigabe:  Schiffsmodell
(ca. 2119 bis 1976 v. Chr.)
(Foto:  Stadt  Hamm/Thorsten
Hübner)

Zu all diesen Bereichen gibt es prägnante Belegstücke, zwar
nicht immer in Hülle und Fülle, doch in anregender Menge. Hie
und da behilft man sich mit Repliken, doch überwiegen die
Originalfunde.  Spürbar  ist  das  Bemühen,  rundum  eine
„ägyptische“  Atmosphäre  zu  schaffen,  so  etwa  mit
Bilderfenstern, stilecht verzierten Säulen und Obelisken, auf
denen kurze Einführungstexte stehen.

Als der „Mumienverein“ aktiv wurde

Wie kommt es überhaupt, dass gerade in Hamm derlei Schätze aus
dem  alten  Ägypten  gehortet  werden?  Nun,  es  gab  direkte
Kontakte  zu  frühen  archäologischen  Ausgräbern.  Daraus
entwickelte sich eine regelrechte Ägyptomanie, die 1886 zur
Gründung eines „Mumienvereins“ in Hamm führte. Erklärtes Ziel
war es, eine veritable ägyptische Mumie in die Stadt zu holen.
Um  das  kostspielige  Vorhaben  umzusetzen,  wurden  eigens
„Mumien-Aktien“ zu je 20 Mark ausgegeben.
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Götterfamilie:  Osiris  und
Isis mit Horus. (Foto: Stadt
Hamm/Thorsten Hübner)

Tatsächlich  gelang  es,  eine  Mumie  nach  Hamm  zu  bringen.
Zeitweise war sie – mangels Museum – in einer Gaststätte für
ein paar Pfennige Eintrittsgeld zu besichtigen. Im Zweiten
Weltkrieg wurde sie zerstört, doch besaß man in Hamm, auch
durch die Sammeltätigkeit Gustav Lübckes, mittlerweile etliche
Kleinode aus Altägypten.

Museum ist jetzt wieder komplett

Mit der Neueröffnung der Ägyptensammlung ist das Museum jetzt
wieder  komplett.  Sukzessive  sind  seit  dem  Frühjahr  alle
Abteilungen  in  veränderter  Form  wieder  zugänglich  gemacht
worden:  Stadtgeschichte,  Kunst  des  20.  Jahrhunderts,
Archäologie und Angewandte Kunst. Die ausgewählten Altertümer
Ägyptens gelten freilich als Kernbestand, Museumsleiterin Dr.
Friederike Daugelat und ihr Team betrachten diese Sammlung als
eine Art Alleinstellungsmerkmal und rechnen auch mit Anreisen
aus weiter entfernten Gegenden.

Besonderen Wert legt man in Hamm auf die Vermittlung. Beileibe
nicht  alle  kennen  sich  mit  dem  Alten  und  Mittleren  Reich
Ägyptens aus, um nicht zu sagen: fast niemand weiß da richtig
Bescheid. Deshalb gibt es, neben den schriftlichen Infos in
der  Ausstellung,  zwei  kostenlos  ausleihbare  Audioguides  –
einen für Erwachsene, einen speziell für Kinder (ab etwa 8
Jahren), übrigens mit der Stimme von „Benjamin Blümchen“. Sehr
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sinnvoll: Beide Rundgänge sind exakt aufeinander abgestimmt
und  dauern  jeweils  60  Minuten,  in  denen  man  das  gesamte
Lübcke-Museum kennenlernt. Wohlan denn, ab September haben wir
sicherlich wieder öfter mal Museumswetter.

Gustav-Lübcke-Museum, Hamm, Neue Bahnhofstraße 9. Geöffnet Di-
Sa 10-17 Uhr, So 10-18 Uhr. Infos: www.museum-hamm.de

Besseres  Klima,  leichterer
Zugang, neue Akzente: Museum
in Hamm öffnet nach Umbau
geschrieben von Bernd Berke | 5. November 2024
Am  östlichen  Rand  des  Ruhrgebiets  steht  eine  kulturelle
Festivität ins Haus: Nach 21 Monaten Bauzeit feiert die Stadt
Hamm die Wiedereröffnung ihres Gustav-Lübcke-Museums.

Damit es sich auch lohnt, wird dieses Ereignis fast das ganze
Jahr über zelebriert, sozusagen Stück für Stück. Die einzelnen
Abteilungen  der  Dauerausstellung  öffnen  nach  und  nach  in
jeweils neuer Form, die erste größere Wechselschau („Sehnsucht
Finnland“ mit skandinavischer Kunst) wird es im Oktober geben.
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Äußerlich sieht man so gut
wie  nichts  vom  Umbau:  das
Gustav-Lübcke-Museum  in
Hamm. (Foto: Bernd Berke)

An diesem Sonntag beginnt der Reigen mit einem Tag der offenen
Tür. Dann werden bereits die völlig umgestaltete Abteilung für
Stadtgeschichte (auf verdreifachter Fläche) und Beispiele zur
Kunst des 20. Jahrhunderts zu sehen sein. Ein Herzstück des
Museums, die immerhin revierweit größte Ägypten-Sammlung, wird
ab 30. August wieder präsentiert.

Aber was heißt hier „wieder“? Auch hier sollen sich Umfang und
Darstellung  gründlich  ändern.  Die  Abteilung  Altes  Ägypten
profitiert  gleichfalls  vom  Umbau,  bei  dem  vor  allem  die
Klimatechnik  nebst  Heizung  und  Lüftung  aufwendig  erneuert
wurde.  Folge:  Hamm  bekommt  jetzt  in  allen  wesentlichen
Bereichen  so  manche  Leihgabe,  deren  Überlassung  vorher  zu
riskant gewesen wäre.

Insgesamt rund 5,1 Millionen Euro hat die Stadt ins Museum
investiert. Durchaus erwähnenswert: Dieser Kostenrahmen wird
höchstwahrscheinlich  eingehalten,  vielleicht  sogar  knapp
unterschritten. Man wird es sehen, wenn die letzten Ingenieur-
und Handwerkerrechnungen beglichen sind.

Innenansicht  mit
Zugangsrampen  (Foto:  Bernd
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Berke)

Von den Ergebnissen der Sanierung sieht man als Besucher kaum
etwas, denn die zeitgemäße technische Ertüchtigung hat sich
vor allem in den „Eingeweiden“ des Museums vollzogen. Wer es
genauer  wissen  will,  kann  sich  einer  Technikführung
anschließen.

Das von Friederike Daugelat geleitete Haus mit seinen 4000
Quadratmetern  Ausstellungsfläche  bietet  weitere  Neuerungen,
die der besseren Orientierung dienen: Die Besucher werden mit
einem  Farbleitsystem  durch  die  einzelnen  Bereiche  geführt
(Gold für Ägypten usw.) und mit neu gestaltetem Info-Material
versorgt. Vor allem aber gibt es jetzt schicke Multimedia-
Guides,  die  kostenlos  ausgeliehen  werden  können  und  beim
Rundgang per Ton und Film in die Museumsbestände einführen.

Überhaupt legt man offenbar großen Wert darauf, die Besucher
nicht  mit  ihren  etwaigen  Fragen  allein  zu  lassen.  In  der
Abteilung  für  Kunst  des  20.  Jahrhunderts  (trotz  einzelner
Glanzpunkte  insgesamt  wohl  eher  eine  Kollektion  aus  der
zweiten Reihe, wenn man ehrlich ist) eröffnet man den Zugang
bevorzugt  über  die  Künstler-Persönlichkeiten  und  erläutert
lieber  von  Grund  auf,  was  es  mit  der  Kunst  und
Sammelschwerpunkten wie Expressionismus oder Informel auf sich
habe.  Man  versucht  also,  anhand  eines  recht  schmalen
Ausschnitts aus der Sammlung, die weniger kundigen Besucher
„da abzuholen, wo sie sind“, um eine nicht eben schmerzfreie
Formel aus der populären Publizistik zu zitieren.



Stadtgeschichtliche
Abteilung:  Wohnzimmer  der
50er  Jahre.  (Foto:  Bernd
Berke)

Das Gustav-Lübcke-Museum, seit 1993 im jetzigen Bau an der
Neuen Bahnhofstraße ansässig, bietet also eine ausgesprochen
vielfältige  Mischung  aus  Gebieten  der  Kunst-  und
Kulturgeschichte,  auch  Archäologie  und  Angewandte  Kunst
(beides ab 14. Juni geöffnet) zählen noch hinzu. Geschärftes
Profil sieht eigentlich anders aus. Hamm hat fast schon eine
Wunderkammer.

Deutlich aufgewertet wird jetzt die Hammer Stadtgeschichte.
Auch  hier  steht  leichtere  Faßbarkeit  im  Vordergrund.  Die
stadthistorische Präsentation wirkt liebevoll arrangiert, wenn
auch hie und da noch etwas brav und bedächtig.

Die Chronologie reicht jetzt – anders als vordem – über den
Zweiten Weltkrieg hinaus. So gibt es beispielsweise einen Raum
zur  „Wirtschaftswunder“-Zeit  mit  Kleinwagen,  Jukebox  und
zeittypischem  Wohnzimmer.  Neu  ist  auch  ein
zeitungsgeschichtlicher Strang, bei dem man sich vom lokalen
Platzhirschen („Westfälischer Anzeiger“) ausgiebig hat helfen
lassen. Auch so eine Public Private Partnership.

Am Beginn des stadtgeschichtlichen Rundgangs geht es übrigens
um den veritablen Mord an einem Kölner Erzbischof. Die Folgen
dieser  Bluttat  führten  anno  1226  (am  Aschermittwoch)  zur
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Gründung der Stadt Hamm. Dramatische Anfänge, fürwahr.

Gustav-Lübcke-Museum, 59065 Hamm, Neue Bahnhofstraße 9.
Tel. 02381/17 75 01

Am Sonntag, 8. März 2015, Wiedereröffnung mit einem Tag
der offenen Tür ab 10:30 Uhr (Musik vor dem Museum) bzw.
11:30 Uhr (offizieller Festakt) bis 18 Uhr.

Reguläre Öffnungszeiten Di-Sa 10-17 Uhr, So 10-18 Uhr.
Eintritt:  Dauerausstellung  2,50  Euro,  ermäßigt  1,30
Euro, Kinder bis 15 Jahre frei.

Internet: www.museum-hamm.de

Transportmittel,
Kampfmaschine  und
Statussymbol  –  Ausstellung
„Pferdeopfer – Reiterkrieger“
in Hamm
geschrieben von Bernd Berke | 5. November 2024
Von Bernd Berke

Hamm. Pferde haben den Menschen europäischer Breiten schon
seit der Altsteinzeit begleitet. Doch gezähmt wurden diese
Tiere wohl erst um 2000 vor Christus. Episoden aus der langen
Zwischenzeit erzählt jetzt eine archäologische Ausstellung in
Hamm.

Die ältesten Funde der recht sparsam bestückten Schau sind
rund  400  000  Jahre  alt.  Relikte  von  einem  Rastplatz
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steinzeitlicher Jäger belegen, dass Pferde anfangs vor allem
als Nahrung gedient haben. Lanzen, die man in Hamm zu sehen
bekommt, gelten als weltweit älteste Waffen überhaupt. Damit
also hat das ganze Elend begonnen.

Im Laufe der Prähistorie erging es den Pferden etwas besser:
Sie  wurden  sogar  vielfach  als  magische  Wesen  verehrt.
Freilich: In solchen Zusammenhängen wurden sie oft auf Altären
geopfert – und nunmehr bei kultischen Ritualen verzehrt. Aus
germanischer  Zeit  sind  viele  Pferdeskelette  erhalten.  Die
Ausstellung hat ihre Gruseleffekte.

In Schiefer geritzte Pferde-Silhouetten aus Gönnersdorf/ Eifel
sind hingegen so hauchzart, dass sie erst als Bleistift-Abrieb
auf  Papier  vollends  sichtbar  werden.  Sie  zählen  zu  den
frühesten „Kunstwerken“ der Menschheit.

Vor  rund  4000  Jahren  vollzog  sich  die  Zähmung  der  wilden
Tiere. In der Folgezeit begann die Geschichte des Reitens und
Fahrens mit Pferden. Ehedem hatten Rinder die Wagen gezogen,
nun kamen Rösser an die Reihe. Übrigens: Im Norden blieben die
Achsen starr, im Süden drehten sie sich mit ,dem Rade. Kann
man daraus landsmannschaftliche Schlüsse ziehen?

Zaumzeug als imposantes Blendwerk

Hört sich so an, als hätte der Mensch damals endlich Vernunft
im Umgang mit dem Pferd angenommen. Nichts da! Denn nun wurden
die  gerade  mühsam  gezähmten  Gäule  eben  auch  kriegerisch
eingesetzt. Ein altrömisches Grabmal mit dem Bildnis eines
Reiterkriegers  zeugt  davon.  Von  grimmigen  Hunnen  und  vom
ritterlichen Mittelalter ganz zu schweigen.

Belege hat Hamm (Kooperation mit dem Bremer Focke-Museum und
der Krefelder Burg Linn) vor allem aus dem norddeutschen Raum
bekommen, so das bronzene Rad eines Kultwagens aus Stade (um
870 v. Chr.). Manchmal muss man sich mit Rekonstruktionen
behelfen. Ein Spitzenstück wie den „Sonnenwagen von Trundholm“
(Dänisches  Nationalmuseum  Kopenhagen)  kann  man  nicht



ausleihen, hier muss ein getreuliches Modell herhalten. Manche
Nachbildungen haben wiederum wissenschaftlichen Charakter: Sie
wurden  eigens  angefertigt,  um  praktisch  zu  erproben,  wie
gefundene Dinge (Sättel, Sporen, Zaumzeug) funktioniert haben.

Schließlich das Kapitel „Pferde als Statussymbole“. Es reicht
von  Adel  und  gehobenem  Bürgertum  bis  zur  heutigen
Freizeitgesellschaft.  Das  güldene,  mit  Halbedelsteinen
verzierte  Zaumzeug  eines  Fürsten  von  Krefeld  ist  fürwahr
imposantes Blendwerk. Manche müssen eben zeigen, wie wichtig
sie sind.

Pferdeopfer  –  Reiterkrieger.  Fahren  und  Reiten  durch  die
Jahrtausende. Gustav-Lübcke-Museum, Hamm (Neue Bahnhofstr. 9).
Bis  29.  Juli.  Di  bis  So  10-18  Uhr.  Eintritt  6  Euro,
Begleitbuch  22  Euro.

Wenn das Gebirge kippt, gerät
die  Wohnung  ins  Rutschen  –
Werke  des  berühmten  Briten
David Hockney in Hamm
geschrieben von Bernd Berke | 5. November 2024
Von Bernd Berke

Hamm. Wie kommt Hamm zu einer Ausstellung des berühmten David
Hockney? Man pflegt die passende Städtepartnerschaft.

Seit nunmehr 30 Jahren ist Hamm mit dem englischen Bradford
verbandelt.  Just  dort  wurde  Hockney  1937  geboren.  Unter
Partnern – noch dazu im Jubiläumsjahr – leiht man großzügiger
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aus.

In Bradford befinden sich umfangreiche Bestände des selten
gezeigten Hockney-Frühwerks um 1955. Der Künstler, der mit
fleißigen Anatomie-Studien (Schädel, Skelette) begonnen hatte,
malte damals recht konventionell. Doch die Stimmung seiner
frühen Ölbilder nimmt einen gefangen. Es sind melancholische,
vollkommen ereignislose Stillstands-Momente aus der englischen
Provinz. Leere Augenblicke dehnen sich wie Ewigkeiten.

Diese Bilder sind ein Kernthema der Schau. Außerdem liegt
einiges  Gewicht  auf  graphischen  Zyklen.  Unter  anderem  hat
Hockney Motivstränge von Picasso, William Hogarth (Schurken-
Geschichte  „The  Rake’s  Progress“)  sowie  dem  griechischen
Dichter Konstantin Kavafis aufgegriffen. Und er hat Märchen
der Gebrüder Grimm („Fundevogel“) eigenwillig „illustriert“:
Da nimmt die Magie einfacher Gegenstände Gestalt an.

Sprung ins grelle Jetzt von Swinging London

Zu Beginn der 1960er Jahre springt Hockney sozusagen aus dem
späten  19.  Jahrhundert  geradewegs  ins  grelle  Jetzt  von
Swinging London. Auf einmal sind Dinge und Farben geborsten
und  zerstoben.  Aber  man  kann  die  realen  Ursprünge  dieser
furiosen Zeichen noch erkennen. Zusehends gibt Hockney das
Versteckspiel mit seiner Homosexualität auf, die in den frühen
60ern noch strafbar war. So tauchen Worte wie „Queer“ oder
„Queen“ als Signale für die schwule Szene anfangs nebelhaft,
später plakativ in den Bildräumen auf. Schließlich entstehen
ganze Serien zur Männerliebe.

Hockneys  Übersiedlung  ins  sonnige  Kalifornien  belebt  die
Farbpalette.  Keine  Angst  mehr  vor  jedweder  Buntheit.  Hier
entstehen  auch  sattblaue  Swimmingpool-Bilder.  Eines  ist  in
Hamm zu sehen, es besteht aus gepresstem Papierbrei. Erfasst
ist der dynamische Moment des Sprungs ins Wasser: Platsch!

Postmoderne avant la lettre



Hockney  ist  geradezu  berüchtigt  für  ungeheuren
Stilpluralismus. Er meint, man dürfe sich stilistisch nach
Belieben in der Historie oder bei Zeitgenossen bedienen. Er
ist „postmodern“, bevor der Begriff marktgängig wird. Auf ein
und  demselben  Hockney-Bild  finden  sich  oft  verschiedenste
Ansätze zwischen Zentralperspektive und flächigen Ornamenten.
In dicht gedrängter Nachbarschaft wird das Formenvokabular bis
hin zum Comic buchstabiert. Bisweilen ist’s vertrackte Kunst
für Kenner.

In  solch  simultanen  Puzzle-Ansichten  findet  das  Auge  des
Betrachters keinen eindeutigen Halt, es irrt ruhelos zwischen
den  diversen  Aspekten  hin  und  her.  Ein  Wohnungs-Interieur
gerät dabei ins Rutschen, und ein grandios gemalter Gebirgs-
Ausschnitt des Grand Canyon kippt zwischen Fern- und Nahsicht
hin und her. Die Welt als unruhige, nervöse Vexierbild-Collage
ohne festen Standpunkt.

Manche Bilder wirken eh schon wie flirrende Auftritte. Kein
Wunder, dass Hockney nebenher als Bühnen- und Kostümbildner
fürs Theater gearbeitet hat. Hamm zieht auch dafür den Vorhang
auf.

2.  April  bis  2.  Juli  im  Gustav  Lübcke-Museum,  Hamm,  Neue
Bahnhofstr. 9. Geöffnet Di-So 10-18 Uhr. Eintritt 6 Euro,
Katalog 24,90 Euro.

Im  Kosmos  der  Farben  und
Formen – Vier Museen würdigen
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Fritz Winter
geschrieben von Bernd Berke | 5. November 2024
Von Bernd Berke

Cappenberg/Hamm/Ahlen. Es grenzt an ein biographisches Wunder:
Da ist jemand in den 1920er Jahren Grubenelektriker auf der
Ahlener Zeche „Westfalen“ und notiert: „Keinen Strahl Sonne –
so ist im Augenblick mein Leben.“ Dann aber bewirbt er sich
als Kunstschüler beim berühmten Bauhaus in Dessau. Mit Erfolg.
Kein Geringerer als Paul Klee ist der Fürsprecher.

Der erstaunliche Mann heißt Fritz Winter und wird später zu
den  prägenden  Gestalten  der  abstrakten  westdeutschen
Nachkriegskunst gehören. Am 22. September 1905, also vor fast
100 Jahren, wurde Winter in Bönen (Kreis Unna) geboren. Es
wäre fahrlässig, würde man dieses Datum in Westfalen nicht
museal  begehen.  Nun  geschieht’s  massiv:  Vier  Häuser  in
Cappenberg  (Schloss),  Hamm  (Lübcke-Museum)  und  Ahlen
(Kunstmuseum,  Fritz-Winter-Haus)  zeigen  insgesamt  rund  300
Arbeiten aus allen Werkphasen. Welch eine Fülle!

Jungenhaft frech und zu jedem Jux aufgelegt – so soll Winter
gewesen sein, als er beim Bauhaus anfing. Aber er lässt sich
von Meistern wie Klee, Schlemmer und Kandinsky bereitwillig in
höhere Sphären der Kunst einweihen. Fleißige Notizen aus den
Kursen zeugen davon.

Inspiration durch Bauhaus-Meister

Den Part des Frühwerks hat das Museum in Hamm übernommen.
Vielfach  sind  hier  noch  Paul  Klees  fruchtbare  Einflüsse
spürbar. Es gibt anfangs noch figürliche Anklänge, doch schon
bald  entfaltet  sich  eine  Bildwelt,  die  mit  ihren
Energiefeldern  kosmischen  Dimensionen  zustrebt.  Ein  weites,
weites  Feld  mit  langen  „Versuchsreihen“.  Ästhetische
Leitschnur ist der Formenreichtum der Natur. Winter begreift
Kunst als „zweite Schöpfung“. Erfindungen wie Mikroskop und
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Teleskop erschließen neue Ansichten der Kreatur – im Großen
und Kleinen.

Günstiger Umstand: Die parallele Hammer Schau über „Bauhaus
und Esoterik“ (die WR berichtete) lädt zum Vergleich ein. Auch
bei Winter gibt es ja einen gewissen Hang zum Metaphysischen.

Ortswechsel:  Im  Ahlener  Fritz-Winter-Haus  sind  Werke  aus
finsteren Zeiten zu sehen. Auch Fritz Winter wird von den
Nazis als „entartet“ verfemt. Er hält sich innerlich aufrecht,
so mit Bildvisionen über „Triebkräfte der Erde“.

Nach  dem  Krieg  und  russischer  Gefangenschaft  kehrt  Fritz
Winter 1949 zurück. Ein Schaffensrausch zieht ihn sogleich ins
Atelier.  „Sehr  aktiv“  heißt  ein  typisches  Bild.  Nun  also
beginnt seine Blütezeit, deren vielfach erhebende Resultate im
Schloss Cappenberg ausgebreitet werden.

Rückzug in die Innenwelt

Gewiss:  Manches  aus  den  50er  Jahren  wirkt  heute  auch
zeitbehaftet und ist nicht mehr schrankenlos „gültig“. Doch es
finden sich hier zahlreiche Gemälde von wunderbar schwebender
Transparenz und Farbmagie. Naturerscheinungen lösen sich in
reinste Strukturen und Urformen auf, Titel wie „Bewegung der
Gräser“ oder „Pflanzliches Gewebe“ lassen es ahnen. Nur eine
„Konstruktion schwarz“ wirkt wie eine ferne Reminiszenz an
Zechentürme.

Ahlens Kunstmuseum widmet sich dem oft vernachlässigten, innig
strahlenden  Spätwerk  des  1975  gestorbenen  Winter.  Kein
abrupter Bruch, doch allmählicher Rückzug und Revision des
Erreichten. Fließende, dann scharfkantige Farbfelder bestimmen
diese Phase – und kalligraphische Zeichen. Natur bleibt nun im
Hintergrund.  Es  geht  um  das  Bild  als  Bild,  um  intime
Innenwelten.

•  Alle  vier  Ausstellungen  ab  11.  September.  Cappenberg:
Schloss bis 29. Januar 2006 / Hamm: Lübcke-Museum bis 20.Nov.



/Ahlen: Fritz-WinterHaus und Kunstmuseum, jeweils bis 8. Jan.
2006.  Gemeinsamer  Katalog  27  Euro.  Internet:
www.fritz-winter.de

Wenn  Mythos  und  Naturkunde
sich  vereinen  –  Hamm  zeigt
Informel-Sammlung  Lückeroth
als Schenkung
geschrieben von Bernd Berke | 5. November 2024
Von Bernd Berke

Hamm.  Die  Kunst  des  so  genannten  „Informel“  findet  in
Westfalen  immer  mehr  museale  Heimstätten:  Jene  gestisch
bestimmte,  oft  gar  nicht  so  „formlose“  Abstraktion  der
Nachkriegsjahre hat ihren Hort ohnehin schon in Dortmund und
Witten, vielleicht ja irgendwann auch in Hagen (Stichwort:
Schumacher-Museum).  Und  nun  reiht  sich  das  Gustav  Lübcke-
Museum in Hamm noch selbstbewusster als bisher in die Phalanx
ein.

Glücklicher Umstand: Das finanziell nicht gerade auf Rosen
gebettete Haus hat eine Schenkung mit 164 Bildern erhalten.
Sie stammt aus dem Nachlass des Kölner Malers Jupp Lückeroth
(1919-1993). Im Brotberuf Mathematiker bei einer Versicherung,
hat Lückeroth über Jahrzehnte hinweg durch Tausch oder Kauf
Bilder anderer Künstler erworben – aus kollegialer Bewunderung
und  zur  eigenen  Inspiration.  Lange  war  die  Kollektion  im
süddeutschen Raum zu sehen, dann gaben passender Eigenbesitz
und gute Kontakte den Ausschlag für Hamm.
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Kunstrichtung mit weitem Horizont

Jetzt zeigt das Museum ein erstes Konvolut von 103 Bildern des
Zuwachses. Man erfährt, wie viele verschiedene Impulse mit dem
Etikett „Informel“ versehen worden sind. Die Geburtsjahrgänge
der  Künstler  reichen  von  1889  bis  1930,  so  dass  die
biographischen  Hintergründe  ebenso  heterogen  sind  wie
Temperamente  und  Techniken.

Bekannte Namen sind in der Sammlung vertreten: Wols, Emil
Schumacher, K. O. Götz, Bernard Schultze, Fred Thieler. Doch
es  sind  auch  etliche  Künstler  dabei,  die  vom  manchmal
darwinistischen Markt in die „zweite Reihe“ gestellt wurden,
darunter Lückeroth selbst. So bekommt man einen recht breiten
Überblick zur Szene, die sich seit Beginn der 50er Jahre vor
allem an Rhein und Ruhr gruppierte.

Das Informel ist also ein weites Feld mit großem Deutungs-
Horizont. Zuweilen finden sich durchaus noch gegenständliche
Elemente, so etwa in Lückeroths „Holzrhythmus“, der farblich
und strukturell gleich an Bäume denken lässt. Der studierte
Mathematiker  und  Physiker  befasste  sich  eingehend  mit
Einsteins  Relativitätstheorie  oder  Entwicklungen  wie  dem
Elektronenmikroskop, das eine ganz neue Sicht auf die Dinge
erlaubte.

Zellhaufen und magnetische Felder

Manche  Bilder  wirken  tatsachlich  wie  Zellhaufen,  Zeit-und-
Raum-Durchbrüche oder magnetische Kraftfelder. Die Serien der
reliefartigen  „Wellenbilder“  greifen  bei  Wattwanderungen
entdeckte  Spuren  im  Schlick,  Jahresringe  im  Gehölz  oder
fossile Abdrücke im Gestein auf. Das Naturkundliche und das
Mythische werden hier mitunter eins.

Lückeroth sammelte bevorzugt Bilder von Geistesverwandten, die
oftmals im Surrealismus aufbrachen, durch die Passagen des
„Informel“  gingen  und  teilweise  bei  strenger  Geometrie
ankamen. Derlei Ausprägungen und Überschreitungen machen die



Schau bis ins Detail interessant. Zumeist sind es kleinere
„Wohnzimmer-Formate“,  in  den  bescheidenen  50er  Jahren  noch
weithin üblich. Dennoch muss man sich Lückeroths Haus mit all
diesen Werken nachträglich als wahre „Bilderhöhle“ vorstellen.
Im Museum, aus dem Zusammenhang eines Lebens genommen, hängen
die Werke nobel auf Abstand.

„Frühes deutsches Informel – Sammlung Lückeroth“. Hamm, Gustav
Lübcke-Museum.  Neue  Bahnhofstraße  9.  Bis  13.  März  2005.
Geöffnet Di-So 10-19 Uhr.

Das  Leben  ist  wie  ein
bleicher Traum – Hamm zeigt
Heinrich Vogelers Frühwerk im
Umkreis des Jugendstils
geschrieben von Bernd Berke | 5. November 2024
Von Bernd Berke

Hamm. „Schöner wohnen – edler leben“. Dieser Slogan könnte für
die  neue  Ausstellung  im  Gustav-Lübcke-Museum  werben.  Der
umfassende  Überblick  zum  Frühwerk  des  Heinrich  Vogeler
(1872-1942), konfrontiert mit Schöpfungen anderer Künstler aus
dem Jugendstil-Umkreis, wirkt wie die Feier eines stilvollen,
aber auch bis zur Erstarrung stilisierten Lebens.

Vogeler, begütert aufgewachsener Bremer Kaufmannssohn, bewies
– als Maler, als Architekt, mit Alltags-Entwürfen – einen Hang
zum Komfort. Der hochbegabte Autodidakt betätigte sich als
umtriebiger Universalkünstler. Vom Mobiliar bis zum Besteck,
von der Buchillustration bis zum Schmuckstück erstreckte sich
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sein weites Feld.

Der Zeitgeist zur letzten Jahrhundertwende wollte es so: Man
verabschiedete sich vom Historismus und griff (statt auf die
Geschichte) lieber auf natürliche Formen zurück. Zumal aus dem
reichen Repertoire der Pflanzenwelt erwuchsen die typischen
Ornamente des Jugendstils. Einem solchen Bildvokabular konnten
sich weder Vogeler noch Peter Behrens oder Henry van de Velde
ganz entziehen. Die beiden Letzteren fanden freilich, wie die
Ausstellung zeigt, alsbald zu funktionaleren Formen.

Auf drei Etagen verteilen sich die rund 300 Exponate in Hamm:
Im Erdgeschoß findet man Malerei, im ersten Geschoß „Design“
und ganz oben Belegstücke zum architektonischen Schaffen.

Traumzeit regiert in der malerischen Abteilung: Hier sieht man
sich satt an blumig umrankten, oft ätherisch oder gar etwas
mondsüchtig  dreinschauenden,  zarten  jungen  Frauen.  Diese
bleichen, beinahe transparenten Wesen blicken in die Welt, als
könnte  ihre  unnennbare  Sehnsucht  sie  im  nächsten  Moment
himmelwärts davontragen.

Märchenhaftes Mischwesen aus Fee und Fisch

Prägnantes Beispiel ist „Melusine“ (um 1910), dreiteiliges, an
einen Altar gemahnendes Prunkbild: Ein Mädchen – halb Fisch,
halb Fee – thront traumverloren inmitten einer märchenhaften
Naturkulisse.  Kitschverdächtig  monumental,  füllt  das
symmetrisch aufgebaute Gemälde „Sommerabend“ (1905) eine Wand.
Hier  gefriert  weltenthobenes  Dasein  zwischen  Flora  und
musikalischer Ergötzung zur vollends idyllischen Szenerie.

Mit seinen zwei Ehen hatte Vogeler wenig Glück. Frauen aus
Fleisch und Blut konnten schwerlich dem hehren Ideal genügen,
das  in  solchen  Bildern  aufscheint.  Gelegentlich  streifte
Vogeler weiblichen Modellen gleich ein „Reformkleid“ über, auf
daß  sie  seine  Weltsicht  rein  verkörperten.  Eine
Männerphantasie,  wenn  auch  eine  sanftmütige.



Die schönsten Blüten trieb seine Kunst der Buchillustration.
Der mit dem Dichter Rilke befreundete Vogeler schuf vor allem
für die Insel-Bücherei wundervolle Zierden und Girlanden rund
um die Literatur. Über erstaunlich zweckmäßige, weit weniger
verspielte  Möbel  und  Alltagsgegenstände  arbeitet  sich  der
Besucher  zum  architektonischen  Rüstzeug  Vogelers  vor.
Regionaler Bezug: Für den Hammer HNO-Arzt Emil Löhnberg, einen
Anhänger  der  Gartenstadt-Bewegung,  entwarf  Vogeler  ein
schmuckes  Fachwerk-Sommerhaus  im  sauerländischen  Willingen,
dessen Grundzüge heute noch als Flügel eines Hotels erhalten
sind.

Angesichts  der  Hammer  Schau  ist  es  kaum  zu  glauben,  daß
Vogeler in den 30er Jahren nach Moskau zog, wo er zu einem
Vorläufer des unsäglichen „Sozialistischen Realismus“ wurde.
Aber das ist eine ganz andere Geschichte.

Gustav-Lübcke-Museum, Hamm (Bahnhofstraße 9). 25. Oktober bis
zum  10.  Januar  1999,  tägl.  10-18,  mittwochs  10-20  Uhr.
Eintritt 10 DM. Katalog 49 DM.

Zutritt in ein Zauberland –
Werkschau  des  95-jährigen
Woldemar Winkler in Hamm
geschrieben von Bernd Berke | 5. November 2024
Von Bernd Berke

Hamm. Es fällt „Diamantregen über Aschenputtels Goldschuh“,
oder man begeht die „Muschelzeremonie unterm Baldachin“. Doch
wenn man „Erinnerung in Schweigen vergräbt“, erschrickt man
vielleicht  vor  den  „Zerpeitschten  Ausgeburten  des
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Fieberreichs“.  Die  Bilder-Titel  des  Woldemar  Winkler  (95)
hören sich an wie poetische Parolen für den Einlaß in ein
Traum-  und  Zauberland.  Solche  Sphären  lernt  man  jetzt  im
Hammer Gustav-Lübcke-Museum kennen.

Winkler, der aus der Nähe von Dresden stammt und seit 1949 bei
Gütersloh  lebt,  war  bereits  in  den  frühen  1920er  Jahren
künstlerisch tätig – im gedanklichen Sog eines André Breton,
der im Surrealistischen Manifest (1924) zum Aufspüren geheimer
Entsprechungen zwischen entferntesten Dingen aufrief. Winkler
orientierte sich zudem an Paul Klee und Wassilv Kandinsky. Sie
forderten, daß die Kunst nicht mehr das Sichtbare zeigen,
sondern Verborgenes erst sichtbar machen sollte. So heißt denn
auch ein Bild WoldemarWinklers ganz programmatisch: „Halte die
Augen geschlossen, wenn Du mehr sehen willst“. Und die ganze
Ausstellung  bekam  folglich  den  Titel  „Begegnung  mit  dem
Unsichtbaren“.

166 Werke aus den Jahren von 1920 bis 1996 sind in Hamm zu
sehen.  1924  porträtiert  sich  der  damals  22jährige  noch
realistisch als proletarischer Typus mit Schiebermütze, der
einem Text von Brecht entstiegen zu sein scheint. Collagiert
ist  dieses  Selbstbildnis  mit  einem  eingeklebten
Zeitungsausschnitt, der sich mit den Jahrzehnten tief ins Bild
eingesogen hat und nun wie gemalt wirkt. Presse-Ausrisse, auch
inhaltlich ganz gezielt ausgewählt, hat Winkler oft in seine
Werke eingefügt. Ein Mann, der die Zeitläufte beachtet, aber
in seiner Kunst weit darüber hinaus gelangt.

Verwandlung der Fundstücke

Woldemar Winkler ist Sammler: Fundstücke aller Art, mal im
Rohzustand belassen, mal formbewußt bearbeitet, sind Grundlage
seiner Arbeit. Ein Vitrinenschrank in der Ausstellung läßt
vage ahnen, wie sehr Winklers Haus damit angefüllt sein muß –
mit besonderen Blättern, Wurzeln, Zweigen, Steinen, Muscheln,
aber auch Eierkartons, Gliedmaßen von Puppen, Packpapier und
tausend  anderen  Sachen.  In  Winklers  Kunst  werden  sie  zu



Zeichen einer ins Übersinnliche driftenden Welt. Da wird der
Eierkarton plötzlich zum Tiergesicht und der scheinbar leblose
Stein  zum  mythischen  Ur-Zeichen.  Figuren,  die  aus  dem
Unbewußten  aufsteigen.  Um  solche  Wandlungen  glaubhaft  zu
gestalten, muß man wohl auch im Wortsinne „Seher“ sein.

In all den Jahren kein Stilbruch

In der Fläche bändigen lassen sich viele dieser Material-
Eruptionen nicht. Also häufen sich Gegenstände und Bemalungen
vielfach  zu  sogenannten  Assemblagen  (etwa:  „An-  ‚
Sammlungen“),  die  in  gläsernen  Schaukästen  dreidimensional
dargeboten werden.

Einen  heftigen  Stilbruch  hat  es  in  all  den  Jahrzehnten
eigentlich nie gegeben, nahezu sämtliche Werke atmen gleichen
Geist.  Doch  dieser  Zusammenhang  wirkt  keineswegs  eintönig,
denn  Winkler  läßt  seine  Fundsachen  zu  immer  wieder  neuen
Formen anwachsen. Ein Grundzug der Winklerschen Phantasien ist
übrigens  erotischer  Natur  –  nicht  von  der  zotigen  Art
freilich, sondern im Sinne einer vom heiligen Eros beflügelten
Aneignung der vielfältigen Formenwelt. Ein Agavenblatt reckt
sich unter dem Titel „Stachelwege der Lust“ in die Höhe.

Lange auf den Erfolg gewartet

Anders  als  etwa  der  Hagener  Emil  Schumacher  (84),  der  im
Vergleich zu Winkler eine halbe Generation jünger ist und
schon bald nach dem Zweiten Weltkrieg mit informellen Bildern
Erfolg  hatte,  mußte  der  Gütersloher  lange  auf  Anerkennung
warten. Inzwischen aber gibt es dort eine Winkler-Stiftung,
betrieben von der Sparkasse, die auch die Werkschau in Hamm
gesponsert hat. Und man muß es als besonderes Ereignis werten,
daß der Künstler zur Eröffnung (Sonntag, 11.30 Uhr) erscheinen
will.

Woldemar Winkler – „Begegnung mit dem Unsichtbaren“. Gustav
Lübcke Museum, Hamm (Neue Bahnhofstraße 9 – Tel. 02381 / 17 57
01). 3. August (Eröffnung 11.30 Uhr) bis 21. September. Di-So



10-18  Uhr,  Mi  10-20  Uhr,  Mo  geschlossen.  Eintritt  3  DM.
Katalog 30 DM.

Der  Zauberer  zeigt,  was
hinter den Dingen leuchtet –
Zeichnungen und Aquarelle von
Paul Klee in Hamm
geschrieben von Bernd Berke | 5. November 2024
Von Bernd Berke

Hamm.  Einige  wenige  Künstler  sind  über  Zweifel  ziemlich
erhaben. Pablo Picasso zählt dazu – und gewiß auch Paul Klee.
Wollte sich einer erdreisten, Klee herabzustufen, so würde
sich  dieser  Jemand  selbst  disqualifizieren.  Umso
erstaunlicher,  daß  von  solch  einem  Künstler  wesentliche
Werkteile  noch  nicht  zusammenhängend  gezeigt  worden  sind.
Unglaublich  gar,  daß  man  noch  viele  verschollene  Bilder
aufspüren kann.

Die jetzt in Hamm eröffnete Ausstellung „Paul Klee – Reisen in
den Süden“ birgt stille Sensationen. Denn die Klee-Expertin
Frau  Dr.  Uta  Gerlach,  die  107  Aquarelle  und  Zeichnungen
zusammengetragen hat, konnte 13 Arbeiten auftreiben, von denen
man  geglaubt  hatte,  sie  seien  auf  Nimmerwiedersehen
verschwunden. Weitere 26 Werke werden entweder erstmals oder
(nach Jahrzehnten im Depot) erneut öffentlich gezeigt.

Paul  Klee  (1879-1940),.  hat  sein  Oeuvre  selbst  akribisch
dokumentiert. Ab 1911 hat er rund 10 000 Blätter und Leinwände
numeriert  und  ins  Werkverzeichnis  aufgenommen.  Er  war
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offensichtlich  kein  Jäger-Charakter  unter  den  Menschen,
sondern ein Sammler, der wohl auch an die Nachwelt dachte.
Jedenfalls  erleichtern  seine  Listen  heute  die  korrekte
Zuschreibung.

Südliche Reisen in das andere Licht

Reisen  in  den  Süden  also,  Reisen  ins  Licht.  Hier  waren
Farbklänge zu entdecken, die der Norden einfach nicht hergab –
zu schweigen vom meteorologischen und menschlichen Klima, das
die bereitwilligen Sinne anregt und öffnet.

Die  Italienfahrt  von  anno  1901  hat  man,  des  geringen
künstlerischen Ertrages wegen, ausgeblendet 1914 fuhr Klee mit
August Macke und Louis Moilliet nach Tunesien. Über diese
legendäre  Trio-Tour  war  1982  im  Landesmuseum  Münster  eine
große  Ausstellung  zu  sehen,  an  die  in  Hamm  einige  Stücke
erinnern. Weitere Stationen sind Sizilien (1924), Italien und
Elba (1926), Südfrankreich und Korsika (1927).

Der Schwerpunkt aber liegt, der ägyptologischen Sammlung des
Gustav-Lübcke-Museums gemäß, auf Klees Streifzügen durch das
Land  am  Nil  (1928/29).  Einige  Motive,  die  Klee  dort
vorgefunden hat, kann man hier sogleich in archäologischen
Originalen bewundern.

Klee, Meister der Abstraktion, hat sich innig an der Natur
geschult.  Hellwache  Wahrnehmung  landschaftlicher  Realität
beweisen  zahlreiche  Skizzen  von  Felsformationen  oder
Küstenlinien,  die  fast  als  Vorläge  für  Landkarten  dienen
könnten.  Klee  nahm  sie  ins  Werkverzeichnis  auf.  Es  sind
tatsächlich keine bloßen Abbilder der Wirklichkeit, sondern
bereits künstlerisch inspirierte Vergewisserungen.

Wo alles Farbe und Bewegung wird

Hochinteressant ist es nun zu sehen, wie solche Landschaften
oder auch Häuser zu gültigen Chiffren umgestaltet werden. Es
ist, als habe Klee einen magischen Blick, der die Dinge in



eine andere, wahrhaftigere Welt überführt, in der alles Farbe
und strömende Bewegung wird.

Vielfältig  sind  die  Ausdrucksformen:  Von  einer  solchen
Feinheit  der  Strichführung  zeugen  manche  Blätter,  daß  man
denkt, Klee habe etwa die diesigen Luftschichten, gleichsam
den Schleier vor den Dingen, mitgezeichnet. Andere Arbeiten,
wie etwa die „Scene vor einer arabischen Stadt“ oder „Predigt
für Wüstentiere“, sind kleine Grotesken feinsinnigen Humors.
Die „Ruinen von Git“ werden pointillistisch dargestellt und
wirken wie ein antikes Mosaik. „Blick in das Fruchtland“,
eines der subtilen Farbstreifen-Bilder Klees, weckt die Ur-
Idee gedeihlichen Wachstums auf der guten Mutter Erde.

Klee schuf eigene Hieroglyphen, überließ sich dem Rätsel der
Sphinx und zitierte geisterhaft die Pyramidenform herbei. Doch
nie wird der Blick dieses Seelen-Zauberers touristisch. Immer
zeigt er unendlich viel mehr, als man mit bloßem Auge sehen
kann.

Paul Klee – „Reisen in den Süden“. Gustav-Lübcke-Museum, Hamm,
Neue Bahnhofstraße 9. Bis 13. April, täglich (außer montags)
10-18 Uhr, mittwochs bis 20 Uhr. Eintritt 12 DM. Katalog 52
DM.

Als  die  Jungfrau  Maria  der
alten  Göttin  Isis  glich  –
Christliche  Kunst  der
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ägyptischen Kopten in Hamm
geschrieben von Bernd Berke | 5. November 2024
Von Bernd Berke

Hamm. Seien wir ehrlich: Archäologische Ausstellungen gleichen
sich oft wie Zwillinge. Man sieht reihenweise Vitrinen mit
Grabbeigaben,  ein  paar  Zeugnisse  der  Alltagskultur,
beispielsweise  Münzen,  Krüge,  Vasen  und  Öllämpchen,  dazu
reichlich blendenden Schmuck. Das Gustav-Lübcke-Museum in Hamm
möchte mit „Ägypten – Schätze aus dem Wüstensand“ solcher
Einheitsoptik entgehen.

Nimmt man nur das Titelwort „Ägypten“ wahr, hat man sich schon
in die Irre führen lassen. Denn es geht nicht um Pharaonen
oder Mumien und auch nicht um islamische Kultur, sondern um
die Kunst der Kopten, der ägyptischen Christen.

Seit über 30 Jahren (damals in der Essener Villa Hügel) ist es
die erste große deutsche Kopten-Ausstellung. Da haben sich die
Hammer Veranstalter wohl gedacht: So trocken können wir den
Laien diese Spezialitäten nicht anbieten. Folglich hat ein
Ausstellungs-Architekt die Sache in die Hand genommen und so
getan,  als  sei  dies  eine  Ausstellung  moderner  Kunst.  Die
Wüstenschätze  werden  nicht  gelehrsam  nach  Zeitenfolge
dargeboten,  sondern  nach  ästhetischen  Maßstäben.

Nach Schönheit aufgestellt

Da  prangen  Säulenkapitelle  aus  ganz  verschiedenen
Jahrhunderten  auf  orangefarbenen  Podesten  in  einer
trügerischen  Reihe  –  weil  es  so  schmuck  aussieht.  Da
flankieren zwei Löwenfiguren einen Grabstein, zu dem sie gar
nicht gehören und mit dem sie stilistisch nichts zu tun haben
– weil es so beruhigend symmetrisch wirkt. In derlei Fällen
ermöglicht erst der Katalog die korrekte Zuordnung.

Die  Schau,  die  u.  a.  noch  nach  Mainz  und  München
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weitergereicht wird, imponiert mit über 500 Exponaten. Etwa
300 kommen aus Berlin. Leihgaben des Koptischen Museums in
Kairo  fehlen  leider  völlig,  denn  im  Bann  des  zunehmenden
Fundamentalismus hält man es dort wohl nicht für opportun,
Kleinode ins westliche Ausland zu geben, schon überhaupt nicht
für eine Ausstellung christlicher Kunst.

Vielfältige Einflüsse

Gezeigt  werden  kunstvolle  Handschriften,  Buchmalereien  und
Textilien,  Ikonen  und  Skulpturen,  Grabsteine,  Alltagsgerät,
Werkzeuge,  kostbares  Geschmeide.  All  dies  zeugt  von
handwerklicher  Hochblüte  und  dezentem  Sinn  fürs  schlichte
Schöne.

Die koptische Spielart des christlichen Glaubens entfaltete
sich  schon  früh.  Um  120  n.  Chr.,  das  belegen  Papyrus-
Fragmente,  waren  Altes  und  Neues  Testament  am  Nil  schon
bekannt. Im 5. Jahrhundert gab es dort eine eigenständige
Koptische Kirche.

Religion wie Kunst der Kopten unterlagen in der Folgezeit
vielfältigen Einflüssen. Zunächst sind altägyptische Elemente
nachweisbar. So wird etwa die Muttergottes dargestellt wie die
ägyptische Göttin Isis.  Später werden auch Gestalten wie
Aphrodite gleichsam in christlichen Dienst gestellt. Denn auch
altgriechische,  römische,  byzantinische  und  schließlich
islamische Traditionen fließen nach und nach ein. Angesichts
dieses beständigen Wandels fällt es schwer, das Gemeinsame in
der koptischen Kunst dingfest zu machen.

Askese steht in den Gesichtern

Die Kopten waren ausgesprochene Asketen. Zu Tausenden zogen
sie als Eremiten in die Wüste, gelobten vielfach Ehelosigkeit
und Schweigsamkeit, und sie schufen gar die ersten bekannten
Mönchsregeln. Manche aber flüchteten auch in die Wüste, um den
Steuereintreibern  Roms  oder  den  kaiserlichen
Christenverfolgungen  Diokletians  zu  entkommen.



Askese  meint  man  auch  in  den  Künsten  zu  spüren.  Die
dargestellten  Gesichter  haben  fast  stets  etwas
Entsagungsvolles. Auch die mit spröden Inschriften versehenen
Grabteile aus Kalkstein geben sich nicht prunkvoll, sondern
karg. Die Symbole, ob Vögel oder Muscheln, beziehen sich meist
auf  Vorstellungen  der  Wiederauferstehung  und  eines
bekömmlichen  Daseins  im  Jenseits.

Unseren Sinnen am leichtesten zugänglich sind natürlich die
alltäglichen  Objekte,  so  etwa  der  Holzkörper  eines
Saiteninstruments,  verzierte  Schmuckbehälter  oder  auch
Steinscherben,  in  die  Vertragstexte  eingemeißelt  wurden.
Hoffentlich  hat  man  die  Kontrakte  auch  so  steinern  fest
eingehalten.

Bis 13. Oktober in Hamm, Gustav-Lübcke-Museum (direkt hinterm
Bahnhof, Neue Bahnhofstraße 9). Täglich 10-18 Uhr, mittwochs
bis 20 Uhr, montags geschlossen. Eintritt 10 DM. Katalog 49
DM.

Jede  körperliche  Regung
fließt ins Bild – Aquarell-
Werkschau  des  80-jährigen
Hann Trier in Hamm
geschrieben von Bernd Berke | 5. November 2024
Von Bernd Berke

Hamm. Wenn der Maler Hann Trier zu Werke geht, so sieht das
beinahe aus, als rühre ein Schlagzeuger die Trommeln. In jede
Hand nimmt er einen Pinsel und macht sich sozusagen zweifach
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über Papier oder Leinwand her. Die Vibrationen des Körpers
gehen  als  fein  abgestufte  Farb-Klänge  ins  Bild  ein.  Das
Gustav-Lübcke-Museum in Hamm zeigt nun rund 100 Aquarelle des
Mannes, der vor wenigen Tagen 80 Jahre alt geworden ist.

Der  gebürtige  Düsseldorfer  Hann  Trier  gehört  für
Kunsthistoriker in die Reihe der großen „Informellen“, die
nicht  die  Nachbildung  der  Außenwelt,  sondern  den  Ausdruck
ihrer Innenwelten im Sinn hatten. Der Hagener Emil Schumacher
wird  ebenso  hinzugezählt  wie  Bernard  Schultze  und  Gerhard
Hoehme, wobei jeder von ihnen ureigene Wege beschritten hat.

Werkausschnitte von Schumacher und Schultze wurden unlängst in
Hamm präsentiert. Über den Geburtstags-Anlaß hinaus ist es
also ein Zeichen planvoller Kontinuität, wenn nun Hann Trier
an die Reihe kommt.

Die Aquarelle, bevorzugtes Medium hauchzart verwehender Farb-
Konzerte,  werden  in  solcher  Fülle  erstmals  gezeigt.  Die
meisten Stücke stammen aus dem sorgsam gehüteten Besitz des
Künstlers, befinden sich mithin nicht auf dem Markt und werden
so bald nicht wieder zu sehen sein.

Die Exponate reichen von 1946 bis 1986. Seither fertigte Trier
kaum noch Aquarelle an. Erst im Vorfeld der Hammer Ausstellung
begann er wieder damit. Diese neuesten Arbeiten setzen nun den
Schlußakzent. Unmittelbar nach dem Krieg entstanden Bilder,
die  noch  deutlich  im  Bannkreis  des  Kubismus  und  des
Surrealismus  stehen  –  Beispiele  einer  zeittypischen,  noch
nicht vollends persönlich ausgeprägten Figuration der späten
40er Jahre.

Freude an der puren Schnelligkeit

Der Kontakt zur „Ecole de Paris“ sowie ein längerer Aufenthalt
in Süd- und Mittelamerika (1952-55) veränderten sodann die
Bildersprache, die nun musikalischer, tänzerischer, duftiger
wurde.  Als  Impuls  kam  die  Faszination  maschineller
Geschwindigkeit  hinzu,  die  sich  hier  freilich  ganz  als



körperliche Aktion auslebt: Aus Bildern wie „Windpumpe“ (1950)
oder  „Schnellbahn“  (1951)  spricht  keine  blinde  Technik-
Begeisterung, sondern Freude an purer Bewegung und Regsamkeit.

Irgendwann  hat  der  Linkshänder  Hann  Trier  angefangen,  den
Malgrund  beidarmig  zu  bearbeiten.  Daraus  erwachsen  oft
schwebende Beinahe-Symmetrien, eigentümlich fragile Balancen,
als sei’s eine munter wispernde Zwiesprache zwischen beiden
Bildhälften.  Kein  Streit  jedoch,  sondern  ein  harmonisches
Wogen.

Nicht  Trend  noch  Zeitgeist,  auch  keinem  vordergründig
politischen  Anspruch  ist  Hann  Trier  gefolgt,  sondern  sich
selbst. Malen sei für ihn alltäglich wie essen, trinken oder
einkaufen, hat er einmal gesagt. Und so entwickelt sich diese
künstlerische  Sonderwelt  denn  auch  ganz  selbstverständlich,
ohne Aufhebens.

Nicht  von  ungefähr  erinnern  viele  Bilder  an  biologische
Formen,  an  fedrige  Gewächse  oder  ungeahnte  Anatomien  aus
haarfein „gestrickten“ Rippen und Wirbelsäulen. Körper wird
Pflanze, diese wird Geist und so fort. Es ist, als habe der
auch literarisch hochgebildete Hann Trier die unaufhörlichen
mythischen  „Metamorphosen“  (Wandlungen)  des  altrömischen
Dichters Ovid vergegenwärtigen wollen. So naturhaft kann Kunst
sein.

Hann  Trier:  „Metamorphose  der  Farbe.  Aquarelle“  –  Gustav
Lübcke-Museum.  Hamm.  Neue  Bahnhofstraße  9  –  direkt  am
Hauptbahnhof). 6. August bis 10. September, tägl. 10-18, mi
10-20 Uhr, mo. geschlossen. Katalog 45 DM.



Hintergründiges  Funkeln  –
Arbeiten des Farbtheoretikers
Edgar Knoop in Hamm
geschrieben von Bernd Berke | 5. November 2024
Von Bernd Berke

Hamm. Wenn man vor den Bildem von Edgar Knoop steht, bleiben
auch sie still, ja fast starr. Doch sobald man sich bewegt,
nimmt man ein Flirren und Flimmern wahr. Was steckt dahinter?

Der gebürtige Dortmunder Knoop (Jahrgang 1936) lebt seit 1957
in  München  und  ist  dort  seit  1972  Hochschullehrer  für
Farbtheorie.  Hier  ist  also  ein  Fachmann  und  fundierter
Theoretiker am Werke. Auch in der Praxis zeigt es sich: Gerade
durch äußerst sparsam kalkulierten Einsatz bringt er die Farbe
zur Wirksamkeit.

Knoops  Ausstellung  „Objekte  –  Projekte“  im  Hammer  Gustav-
Lübcke-Museum (bis 16. Juli) enthält Collagen, Stelen (edel-
schlanke  Säulen),  Reliefs,  dickwollige  Farb-Teppiche  sowie
Dokumente  zu  seinen  Werken  und  Visionen  für  öffentliche
Plätze.

Auf den ersten Blick wirkt die Zusammenstellung wie von aller
Leidenschaft gereinigt, wie eine frostige Abfolge mathematisch
vorberechneter  Experimente  mit  Grundlagen  der  Kunst.  Die
geraden  Linien  verlaufen  zumeist  in  Reih‘  und  Glied,  es
herrscht vielfach quadratische Ruhe, oder es triumphiert der
Goldene Schnitt.

Ist dies also Kunst vom Reißbrett, kühle Könnerschaft eines
versierten  Farb-  und  Formenforschers?  Nein,  das  bewegende
Moment der Emotion verbirgt sich nur, tritt nicht gleich in
den Vordergrund. Derlei Zurückhaltung verweigert sich auch den
Modeströmungen des Kunstmarktes. Knoop bleibt sich und – wenn

https://www.revierpassagen.de/96536/hintergruendiges-funkeln-arbeiten-des-farbtheoretikers-edgar-knoop-in-hamm/19950707_0957
https://www.revierpassagen.de/96536/hintergruendiges-funkeln-arbeiten-des-farbtheoretikers-edgar-knoop-in-hamm/19950707_0957
https://www.revierpassagen.de/96536/hintergruendiges-funkeln-arbeiten-des-farbtheoretikers-edgar-knoop-in-hamm/19950707_0957


man denn schon etikettieren will – der „konkreten Kunst“ treu,
die zuletzt immer auf die Frage hinausläuft, was das Sehen
überhaupt sei.

Insgeheim beginnen diese Arbeiten sich in der Phantasie des
Betrachters zu regen: So hinterlegt der Künstler etwa breite
dunkle Streifen mit einer glitzernden Spezialfolie. Das Licht
trifft durch schmale Schlitze auf, wird gebrochen und ins
Regenbogen-Spektrum zerstäubt. Daher also das besagte Flimmern
und Funkeln. Und die quadratischen Formate werden so auf die
Eckspitzen  gestellt,  daß  –  im  Widerspiel  mit  Rahmung  und
Linien  –  eine  eigentümlich  kreisende  optische  Irritation
entsteht. Hintersinnige Kopfkunst.

Versteckt  im  Irrgarten  der
Bilder  –  Druckgraphik  von
Bernard Schultze in Hamm
geschrieben von Bernd Berke | 5. November 2024
Von Bernd Berke

Hamm.  In  solchen  Bildern  kann  man  sich  verirren:  Bernard
Schultze (geb. 1915) verstrickt die Blicke des Betrachters in
üppige Liniengewächse. Es scheint, als wolle er sich selber
drin verstecken. Und so heißt die Hammer Ausstellung seiner
Druckgraphik  denn  auch,  einem  Schultze-Zitat  gemäß:  „Das
Labyrinth ist mein Schutz“.

Die  rund  120  Lithographien  und  Radierungen  gehören  fast
ausschließlich privaten Sammlern. Die Auswahl beginnt mit dem
Blatt  „In  den  Kulissen“  (1950/51).  Es  zeigt  eine  noch
figurative,  womöglich  von  Theaterszenen  inspirierte
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Gruppierung. Abstrahierte Schatten-Wesen überlagern einander
so vielfach im Raum, daß dieser dem Orientierungssinn spottet.
Die frühe Lithographie markiert also bereits den Weg in den
Irrgarten.

Schultze, der um 1952 (Gruppe „Quadriga“) zu den Mitbegründern
des deutschen Informel zählte, ließ das Gestrüpp der Linien
fortan  zusehends  wuchern.  Manchmal  wirkt  es  beim  ersten
Hinsehen maßlos oder ungestalt, als habe das alles kein Ziel.
Doch da täuscht man sich, denn der Künstler entzieht sich
lediglich  der  raschen  Festlegung,  er  will  sich  gegen
Zudringlichkeit wehren. Bestimmt werden derlei Bilder letzten
Endes  von  altmeisterlicher  Formstrenge.  Der  kunsthistorisch
sehr kundige Schultze arbeitet keineswegs bodenlos, sondern
weiß sozusagen genau, wo er den Anker werfen muß und wo er ihn
lichten darf.

Gestalten aus der Nebenwelt

In  den  60er  Jahren  schuf  er  sich  ein  Markenzeichen,  die
sogenannten „Migofs“. Die Körper dieser Phantasiewesen quellen
und verzweigen sich derart bizarr in alle Richtungen, daß man
tief ins Dickicht gerät. Es sind Formen eines zweiten Lebens,
das  sich  selbständig  fortpflanzt.  Etwas  Morbides,
Todessüchtiges haftet ihnen an, sie werden zu Zeichen einer
aus aller Ordnung geratenen Epoche. Schultze meidet politische
Anklänge,  doch  seine  Bilder  sammeln  Zeitgeist  mitunter
beängstigend  präzise  ein.  Die  Körper-Explosionen  lassen  an
kriegerische  Greuel  und  Gewalt  denken,  es  sind  dringliche
Angstvisionen.

Die Hammer Ausstellung bietet auch eine Premiere. Vier große
Radierungen (jeweils 1 mal 2 Meter) sind erstmals öffentlich
zu  sehen.  Schultze  hat  sie  ab  1992  in  einer  renommierten
Spezialdruckerei  zu  Barcelona  geschaffen.  Allesamt  dem
gleichen Motiv entsprungen, wirken sie je für sich und doch
auch  im  Vierklang  miteinander.  Durch  immer  wieder  andere
Tönungen und Drehung der Formen verändert sich der Ausdruck.



Schultze  kehrt  mit  diesen  neuen  Arbeiten  wieder  zur
entschiedenen  Gegenstandslosigkeit  des  Informel  zurück.
Beinahe  lieblich-versöhnlich  leuchten  nun  die  Farben,
himmelweit offen ist der Bildhorizont. Nun irrt der Blick
nicht mehr, sondern verliert sich wohlig ins Ferne.

Bernard  Schultze.  Druckgraphik.  Hamm,  Gustav-Lübcke-Museum.
Neue Bahnhofstraße 9. Tel.: 02381/17 57 01). Bis 23. April,
Di-So 10-18, Mi 10-20 Uhr, Mo geschlossen. Kein Katalog zur
Ausstellung, aber: Ein bebildertes Werkverzeichnis ist für 90
DM im Museum erhältlich.

Kunst aus klirrender Kälte –
Archäologische  Ausstellung
über sibirische Waljäger vor
3000 Jahren
geschrieben von Bernd Berke | 5. November 2024
Von Bernd Berke

Hamm. Reichlich nachgedunkelt und arg ledrig sieht das Boot
aus. Doch es macht einen intakten Eindruck. Denkbar gar, daß
es noch für eine Paddelfahrt taugt. Der älteste komplette
Kajak der Welt ist Prunkstück einer archäologischen Schau in
Hamm und gehörte zur Ausrüstung arktischer Waljäger, die vor
2500 bis 3000 Jahren an der Nordostküste des heutigen Sibirien
den Naturgewalten getrotzt haben.

Jagd auf die Großsäuger wurde freilich nicht in solchen Solo-
Kajaks gemacht, sondern mit vereinten Kräften in „Siebenern
mit Steuermann“. Während einer die Kommandos gab, stießen die
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anderen Männer mit Speeren und Harpunen aus Walroß-Elfenbein
zu. Da werden viele Stiche nötig gewesen sein, bis der Wal
erlegt war.

Die  tollkühnen  Herren  hatten  denn  auch,  so  vermutet  man,
riesigen Respekt vor dem Tier und seiner Seele, mit der sie
sich nach vollbrachter Tat rituell „versöhnt“ sehen wollten.
Die  ostsibirischen  Ureinwohner  jagten  nur  zum
Überlebensbedarf, nicht für schnöden Gewinn wie heutige Fänger
– und sie warfen nichts weg. Die Sehnen der Tiere wurden Z.B.
zu Bindfäden verarbeitet oder in Bogenschußgeräte gespannt,
die Häute dienten zur Abdichtung der hölzernen Behausungen und
Boote.

Die meisten Gegenstände bestehen jedoch aus dem Elfenbein der
Walroßzähne, das mit Hilfe von Steinwerkzeug bearbeitet wurde.
Die rund 370 Fundstücke, die jetzt im Hammer Gustav-Lübcke-
Museum zu bestaunen sind, wurden in den letzten Jahren zumeist
aus Bestattungsanlagen geborgen. Die Objekte lassen auf ein
entbehrungsreiches Dasein der sibirischen Eskimos schließen.

Kein Matriarchat gab’s in der eisigen Zone: Die Frauen blieben
damals wohl brav in den Hütten und bereiteten die Mahlzeiten
zu. Derweil müssen besagte Wal-Kämpfe für die Männer stets
lebensgefährlich gewesen sein.

Magische Praktiken

Hinzu kam just die klirrende Kälte, fast das ganze Jahr über.
Davon zeugen elfenbeinerne Schneebrillen und Schlittenkufen.
Die Gleiter wurden von Rentieren gezogen.

Offensichtlich übten die damaligen Eskimos, wie bei naturnahen
Völkern  die  Regel,  magische  Praktiken  aus.  So  jedenfalls
deuten Fachleute die vielen phantastischen Tierfiguren, Masken
und  Verzierungen  der  Waffen.  Rätselhaft  die  Art  der
Bestattung: Den Verstorbenen wurden die Köpfe gewaltsam um 180
Grad gedreht, der Rücken wurde gar durchbohrt.



Ganz schmucklos liefen die Menschen auch damals nicht herum.
Kämme und Gürtel deuten auf jenes Mindestmaß an Eitelkeit hin,
ohne das unsere Gattung seit Urzeiten nicht auskommt.

„Arktische  Waljäger  in  Sibirien  vor  3000  Jahren“.  Hamm,
Gustav-Lübcke-Museum, Neue Bahnhofstraße  – Bis 21. Mai, tägl.
(außer Mo) 10-18, Mi 10-20 Uhr. Katalog 38 DM.

Die  Furcht  vor  der  Leere
überwinden  –  Arbeiten  auf
Porzellan  und  Keramik  sowie
Gouachen von Emil Schumacher
geschrieben von Bernd Berke | 5. November 2024
Von Bernd Berke

Hamm. Es ist eine allseits beliebte Abfolge bei Ausstellungen
moderner Kunst: Am Anfang des Rundgangs kommen gegenständliche
Arbeiten, dann wird es zusehends abstrakter. Ganz so, als
könne  Fortschritt  nur  in  diese  eine  Richtung  laufen.  Der
Hagener Emil Schumacher entzieht sich solchen Zuweisungen. Das
belegt auch seine neue Ausstellung in Hamm.

In Schumachers Werk gibt es gerade in jüngerer Zeit wieder
stärkere  Andeutungen  von  Figürlichkeit.  Man  glaubt  zum
Beispiel Pferde oder Frauenakte zu erkennen. Nach wie vor aber
ist bei Schumacher der körperlich-gestische Prozeß des Malens
entscheidend. Ob daraus nun Abstraktionen oder Anklänge ans
Gegenständliche entspringen, ist zweitrangig. Alles stammt aus
dem gleichen schöpferischen Universum, hat gleiches Recht.
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Die Ausstellung in Hamm umfaßt auf zwei Etagen rund 150 neuere
Gouachen (Malerei mit speziellen Wasserfarben), dazu bemalte
Keramik und Arbeiten auf Porzellan. Hätte Hamm nicht seinen
Neubau des Lübcke-Museums, so wäre in dieser Stadt, die nun
wieder  eine  deutliche  Markierung  auf  der  Kunst-Landkarte
verdient, eine solch großzügige Schau nicht möglich. Zudem
handelt  es  sich  um  Premieren,  denn  die  Gouachen  waren  in
unseren  Breiten  noch  nicht  öffentlich  zu  sehen,  und  die
Präsentation  der  Porzellanbilder  ist  sogar  eine
„Uraufführung“.

Die Gouachen erinnern vielfach an Ur-Äußerungen des Menschen
in der Höhlenmalerei. Solche Bilder altern nicht, denn sie
sind nicht zu erschöpfen, sprich: Man kann ihnen immer wieder
neue Aspekte abgewinnen. Keine Arbeit trägt einen Titel, der
Betrachter  wird  nirgendwo  festgelegt.  Vor  allem  aber:  Das
ersichtlich Spontane fällt hier mit dem souverän Gelungenen
und  Gültigen  ineins  –  reife  Früchte  eines  langen
Künstlerlebens.

Porzellan als blütenreines Material

Fast noch erstaunlicher ist Schumachers Porzellanmalerei, denn
hier  hat  sich  der  inzwischen  81jährige  auf  Ungewohntes
eingelassen. Während er – aus Angst vor Leere, vor Vakuum –
sonst schneeweiße Malgründe meidet und lieber Unterlagen mit
Schlieren oder kleinen Schäden verwendet, mußte er hier mit
blütenreinem  Material  umgehen.  Das  „weiße  Gold“  aus  der
Staatlichen/Königlichen  Forzellan  Manufaktur  Betlin  („KPM“)
ist ein makelloses Spitzenerzeugnis. Schumacher wählte nicht
die Standardform kreisrunder Schalen, sondern schlanke Ovale,
die bereits Spannkraft und Dynamik in sich bergen. Doch nach
Schumachers  Behandlung  werden  diese  kleinen  Flächen  zu
Ereignissen, ja Dramen aus Linie und Farbe.

Den meisten Künstlern, die für teure Sammlerserien arbeiten,
unterläuft  auf  derlei  Material  leicht  dekoratives
Kunstgewerbe.  Nicht  so  Schumacher,  Er  gelangt  mit  diesen



Unikaten weit übers lediglich Gefällige hinaus, selbst in der
Verwendung von Goldfarbe wird er nicht geschmäcklerisch. Er
setzt diese kostbare Farbe so ein, daß sie nicht prunkend,
sondern  ganz  selbstverständlich  wirkt.  Und  welch  ein
ungeheures Blau weiß er, in Gouachen ebenso wie auf Porzellan,
zur  Geltung  zu  bringen  –  ein  Durchlaß  für  Blicke  in  die
Unendlichkeit.

Näher an seinem wohl eigentlichen Element, den sonnengegerbten
Erdfarben, ist er bei der Bearbeitung von Keramik. Hier kann
er auch das Material selbst formen und sodann beim Bemalen
pastoser verfahren, also mächtige Farbspuren ziehen. Es ist,
als sei er hier – nach seinem glückhaften Ausflug in die Weiße
des Porzellans – wieder ganz bei sich daheim.

Emil  Schumacher:  Gouachen  der  80er  Jahre  /  Arbeiten  auf
Keramik  und  Porzellan.  Gustav-Lübcke-Museum,  Hamm  (Neue
Bahnhofstraße 9. Bis 12. Juni (di-sa 10-18 Uhr, mi 10-20 Uhr,
mo geschlossen). Eintritt 5 DM, zwei Kataloge (55/45 DM).

Neues  Gustav-Lübcke-Museum
mit Luft und Licht für die
Kunst  –  Zur  Eröffnung  in
Hamm: Schau über ägyptischen
Totenkult
geschrieben von Bernd Berke | 5. November 2024
Von Bernd Berke

Hamm. Mit einer weit ausladenden und doch sanften Schwingung,
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fast wie ein riesiger Konzertflügel, ragt der Bau in die sonst
recht gesichtslose City. Welch ein Gewinn für eine Mittelstadt
wie Hamm! Um ihr neues Gustav-Lübcke-Museum nach Entwürfen der
dänischen Architekten Bo und Wohlert dürften die Westfalen
überall beneidet werden. Der Neid wird wohl vorhalten, denn
dies dürfte für lange Zeit der letzte große Museumsneubau in
der Region bleiben.

36 Millionen DM hat das Haus gekostet. Um die Pläne, die bis
ins  Jahr  1981  zurückdatieren,  wurde  zäh  gerungen.  Die
„Kulturfraktion“  aller  Parteien  hat  den  städtischen
Finanzexperten sogar noch Luxus abgetrotzt. So durfte man zur
Außenverkleidung Marmor statt Sandstein nehmen.

Das Kunst-Domizil ist deutlich lichter und luftiger geworden
als  das  zehn  Jahre  alte  Museum  Bochum,  das  von  denselben
Architekten stammt. Gewisse Elemente finden sich zwar auch in
Hamm wieder: die lange Rampe etwa, über die man in die obere
Etage flanieren kann. Doch was in Bochum ein wenig beengt
wirkt, ist hier zum allseits offenen Haus geraten. Nirgendwo
stößt man auf verwinkelte Ecken, nirgendwo auf verschlossene
Türen. Und im zweiten Stock mit seinen neuartig konstruierten
Oberlichtern wird die Tageshelle staunenswert kunstfreundlich
gefiltert.

„Durchbruch für diese Stadt“

Prof.  Jürgen  Gramke  vom  Sponsorenzirkel  „Initiativkreis
Ruhrgebiet“ legte denn auch nationale Maßstäbe an. um das Werk
als  „Durchbrach  für  diese  Stadt“  zu  preisen.  Der
Initiativkreis hat folglich in seine Schatullen gegriffen und
die Eröffnungs-Ausstellung mitfinanziert. Was wenige wissen:
Hamm verfügt über die größte ägyptologische Sammlung von NRW.
Um diese Bestände gruppiert sich die Premierenschau – vor
allem mit Leihgaben aus dem Roemer- und Pelizaeus-Museum zu
Hildesheim.

„Ägypten  –  Geheimnis  der  Grabkammern“  versammelt  etwa  300



Exponate aus 3000 Jahren Totenkult. Da die alten Ägypter fest
an ein Fortleben im Jenseits glaubten, handelt es sich vor
allem um Grabbeigaben, die den Verstorbenen eine bekömmliche
Existenz  über  den  Tod  hinaus  sichern  sollten.  Neben
Nahrungsgefäßen für die Todesreise gab es sogar hilfreich-
magische Figürchen, die den Sterblichen in jener anderen Weit
die  lästige  Arbeit  abnehmen  mußten.  Ein  Höhepunkt  der
Ausstellung  ist  die  fotomechanisch  reproduzierte  Grabkammer
des Bürgermeisters Sennefer von Theben. Das dreidimensionale
Schaustück hat schon einige Tourneen hinter sich.

Keine geringen Folgekosten

Mag die Eröffnungsschau auch sehenswert sein und mag auch die
Hammer  Sammlung  (Schwerpunkte:  Informel-Malerei,
Stadtgeschichte) nun erstmals richtig zur Geltung kommen, so
bleiben  doch  offene  Fragen.  Wie  sieht  es  z.  B.  mit  den
Folgekosten  aus?  Eine  Stadt  wie  Frankfurt,  die  sich  in
besseren Zeiten reihenweise neue Museen zulegte, verzweifelt
heute daran. In Hamm kommen durch das Museum zwei Mio. DM
jährliche Kosten auf die Kommune zu.

Oberstadtdirektor Dieter Kraemer ließ durchblicken, daß das
Museum durch gewieftes Marketing einen Großteil dieser Lasten
selbst ausgleichen soll. Für die Eröffnungsschau kalkuliert
Museumsleiterin Ellen Schwinzer mit bis zu 60 000 Besuchern,
für künftige Vorhaben im Schnitt mit 30 000. Das zeugt nicht
gerade von Pessimismus.

Neues  Gustav-Lübcke-Museum.  Hamm,  Bahnhofstraße  9.  Tel.
02381/17  25  24.  Eröffnungsschau  „Ägypten  –  Geheimnis  der
Grabkammern“. 26. September bis 27. Februar 1994 (Eintritt 8
DM, Grundkatalog 28 DM, dreibändig 58 DM).

 



Querschnitt  durchs  Werk  von
Fritz Winter in drei Museen
geschrieben von Bernd Berke | 5. November 2024
Von Bernd Berke

Hamm/Ahlen. Der Beginn seiner Laufbahn war geradezu traumhaft:
Fritz Winter, geboren am 22. September 1905 in Altenbögge bei
Hamm als Sohn eines westfälischen Bergmanns, bewarb sich 1927
an  der  damals  wichtigsten  Kunstschule  Deutschlands,  dem
Bauhaus in Dessau, wo so berühmte Lehrer wie Paul Klee, Josef
Albers  und  Wassilij  Kandinsky  wirkten.  Winter,  der  seine
Jugend  in  Ahlen/Westfalen  verbrachte  und  auch  selbst  im
Bergbau  gearbeitet  hatte,  war  mit  seinen  15  eingereichten
Zeichnungen erfolgreich.

In den 50er Jahren wurde er international bekannt und mit
zahlreichen Preisen bedacht. Nun werden dem 1976 gestorbenen
Künstler, der jetzt 80 Jahre alt geworden wäre, in Hamm und
Ahlen  gleich  drei  parallele  Ausstellungen  gewidmet.  Das
Gustav-Lübcke-Museum  in  Hamm  zeigt  bis  27.  Oktober  das
Frühwerk (1926-1945), das von Winters Nichte Helga Gausling
geleitete Ahlener Fritz-Winter-Haus präsentiert seine Arbeiten
zwischen  1949  und  1970  (bis  15.12.)  und  das  Ahlener
Heimatmuseum  die  weithin  unbekannt  gebliebenen
Filzstiftzeichnungen seit 1970 (bis 27.10.). Wohl selten war
ein  derart  umfassender  Querschnitt  durch  Winters  Werk
beisammen. Die frühen Arbeiten werden in Hamm gar erstmals in
dieser Geschlossenheit gezeigt.

Winter neigte schon früh zur Abstraktion vom Gegenständlichen,
ja er nahm sogar schon lange vor dem Krieg die farbpoetischen
Tendenzen vorweg, die in den 50er Jahren unter den Begriffen
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„Informel“  und  „Tachismus“  die  Szene  beherrschten.  Ganz
gegenstandsfrei  arbeitete  Winter  allerdings  kaum.  Zumeist
gestaltete  er  eine  kristalline,  pflanzen-  oder  erdhafte
Formweit, die sich auf subtile Weise doch wieder auf Natur-
Urbilder bezieht.

Winters  Weg  führte  –  über  eine  wohl  notwendige  formaIe
Distanzierung vom übermächtigen Bauhaus-Vorbild Klee – nach
Jahren auch in eine dem Lehrer verwandte Richtung (Beispiel:
„Spannung zwischen zwei Rot“, 1932). Sein Werk blieb aber
letztlich durchweg eigenständig. Dies gilt besonders für einen
der Höhepunkte seines Schaffens, die Serie „Triebkräfte der
Erde“ (1945), die in der katastrophalen Schlußphase des 2.
Weltkrieges (Winter war von den Nazis als„entartet“ verfemt
und  mit  Berufsverbot  belegt  worden)  in  einem  Akt  wohl
beispiellosen Aufbäumens so etwas wie eine lichte, rauschhaft-
„religiöse“ Gegenwelt der Hoffnung evozieren.

Teile  der  drei  Ausstellungen  (Gesamtkatalog  32  DM)  kommen
Anfang 1986 auch ins Siegener „Haus Seel“.


